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VORWORT. 


ie vorliegenden Blätter sollen keinen anderen 

Wert haben, als dem angehenden oder werden- 
den Eingeborenenrichter ein Hülfsmittel für sein 
Studium, dem Eingeborenenrichter selbst ein sol- 
ches für seine Tätigkeit zu geben, Ich bin weit 
davon entfernt, ihnen einen ethnographischen Wert 
für einen grösseren Kreis zuzugestehen. 

In erster Linie sollen sie Praxis und nichts als 
Praxis geben. Dass sich im Einzelnen manchmal 
theoretische Exkurse einschmuggelten, liegt in der 
Natur der Sache. Ich bitte ihnen aber keinen 
anderen Wert beizumessen als den eines Hülfs 
mittels zum Verständnis der Praxis. 

Jeder Beamte, der als afrikanischer Neuling 
gezwungen ist, den Eingeborenen als Richter ge- 
genüberzutreten, wird Anfangs das Gefühl des 
Herumtappens im Dunkeln haben, selbst wenn er, 
wie es mir ging, mit einer gewissen Summe von 
theoretischen ethnographischen Kenntnissen aus- 
gerüstet ist. Er versteht die Eingeborenen nicht 
wie auch sie ihn nicht in seinen Handlungen be- 
greifen. Gute Kenntnisse des Kisuaheli, mag man 
diese selbstverständliche Forderung auch noch so 
hoch bewerten, tun es alleine nicht. Wenn der Geist 
nicht bei den Worten ist, wenn dieSprachkenntnisse 


VI 


nicht von dem Verständnis für die Psyche der 
Eingeborenen getragen werden, haben sie nur deko 


rativen Wert. Ich habe Europäer gefunden, deren 
Sprachkenntnisse sich auf ein paar Hundert Sua 
helivokabeln beschränkten, und die doch als 
Meister im Umgang mit Eingeborenen bekannt 
waren, und wieder andere, die Sprachkünstler 
waren aber dabei doch vom Wesen des Negers 
weniger als nichts verstanden. 

Sechsjährige Afrikapraxis, diemich Eingeborene 
vor Gericht an der Küste und im Innern, am Tanga 
nyika- und am Viktoriasee kennen lernen liess, die 
mir Gelegenheit gab, auch in die Kingeborenenge- 
richtsbarkeit unserer englischen Nachbarkolonie 
einen Blick zu tun, hat in mir allmählich das Bild 
entwickelt, das in diesen Blättern niedergelegt ist. 
Daß dieses Bild vom Wesen des Eingeborenen auch 
für alle Zukunft in mir unumstösslich feststeht, will 
ich freilich nicht verschwören; denn es vergeht kaum 
ein Monat, der mir nicht Gelegenheit giebt, Ein- 
zelpunkte in ihm einer Revision zu unterwerfen. 
Abertum mit Zarathustra zu reden: Krumm kommen 
alle guten Dinge ihrem Ziele nahe, Und so mögen 
auch diese Zeilen das Ihre zur Erreichung des 
Zieles beitragen, das Erkenntnis unserer Ein- 
geborenen heisst. 

Meinen Dank möchte ich an dieser Stelle Herrn 
Regierungsrat Zache aussprechen, der mich als 
jungen Afrikaner in das Verständnis der Einge- 
borenenpsyche einführte 


Daressalam, Juli 1912. 


Dr. Karstedt. 
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Per Islam: es mag vermessen erscheinen, im Rah 
U men einer kurzen Abhandlung dieser Materie 
einen besonderen Abschnitt zu widmen. Aber 
abgesehen davon, dass islamitische Anschauungen 
und Rechtsbräuche das Volk, dem wir in Öst- 
afrika Recht sprechen sollen, mehr als man zu 
Hause denkt, durchsetzt haben, erscheint es mir 
nützlich, die islamitische Frage, die theoretisch 
mit mehr oder weniger Wohlwollen für unsere 
islamitischen Schutzbefohlenen häufig behandelt 
ist, auch einmal aus dem Gesichtspunkt der 
Praxis, speziell des Eingeborenenrichters heraus, 
kurz zu beleuchten. 

Nach Artikel 6 der Kongoakte, die von dem 
Grossherrm des Islam mitunterzeichnet sind, sind 
Gewissensfreiheit und religiöse Duldung sowohl 
den Eingeborenen wie den Nichteingeborenen 
ausdrücklich gewährleistet. Die öffentliche und 
[freie Ausübung aller Kulte soll keiner Beschrän- 
kung unterliegen. Ebenso sind der Propagierung 
jedes Glaubens sowie seiner Betätigung durch 
Errichtung gottesdienstlicher Gebäude keine Grenze 
zu stecken. 

Das heisst für Ostafrika: Christentum und 
Islam sind durchaus gleichberechtigt. Dass die 

sit venia verbo Staatsregierung eine christ 
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liche ist, ändert an dieser Tatsache nichts. Sie 
ist es vorläufig nur deshalb, weil die Kolonie 
eben kein Staat im eigentlichen Sinne ist. 
Konsequenterweise sind in Bezug auf unsere 
mohamedanischen Eingeborenen in Ermangelung 


spezieller Bestimmungen unsere re ’s-ethischen 


Maximen nur soweit zültir, als sie nicht mit 
nichtchristlichen, also speziell islamitischen, kolli- 
dieren, vorausgesetzt natürlich, dass der. der 
deutschen Regierungsgewalt als solcher obliegen 
den Wahrung des über den Religionen stehenden 
Humanitätsprinzips Gewähr eeleistet ist. Das 

xiom des christlichen Staats im Sinne einer 

Betätigung ist für den vorliegen- 

so nur bedingt haltbar, Eben nur so 

man christlich gleich inter 
konfessionellmenschlich setzt. 

Nehmen wir für Ostafrika eine Bevölkerung 
7!/; Millionen an, so stellt schätzungsweise 
Zahl der Islamiten !/,, hiervon dar. Nun 

man sich diese halbe Million nicht etwa 
als eine geschlossene Masse gegenüber den übrigen 
7 Millionen dar, so, wie man in Deutschland die 
einzelnen Konfessionen scharf von einander trennen 
kann. In diesen 500 000 steckt eine grosse Menge, 
deren Islam nur ein leicht verbrämtes Heidentum 
ist, und ebenso gibt es unter den Andern eine 
beträchtliche Anzahl, die wohl arabisierte Namen 
ingenommen haben, dem Heidentum aber ebenso 
nahe, wie dem eigentlichen Islam fremd gegenüber 
stehen 

Was aber verschafft dann dem Islam seinen 

grossen Zulauf in Ostafrika? Wenn ich sage, 
seine Toleranz, dann wird das paradox klingen. 
Die Tatsache bleibt ıber bestehen, dass der 
expansive Islam für schr viele heterogene Elemente 
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Platz hat. Sunniten und Schiten z. B. stehen 

sich noch heutzutage fast feindlich gegenüber. 

Fin Angriff gegen den allumfassenden Islam aber 

lässt die häuslichen Streitigkeiten sofort verstum- 

men. Die feindlichen Brüder werden von einem 

Gedanken beseelte Bundesgenossen im Kampf 
iubigen, 

1000 Jahren sitzen Arabar an der Küste, 
zunächst wohl nur in Handelsfaktoreie Ihnen 
gesellen sich die Schirasi aus Peisien gegen Ende 
des ro, Jahrhunderts zu. Aber bereits ı 


ein Handelsverkehr zwischen Ostafrika und Arabien 


bestanden, wie aus dem im r. Jahrhundert n. Chr. 
Geb. verfassten Periplus des Roten Meeres her 
vorgelit 

Die Portugiesenzeit, beginnend mit der Fahrt 
Vasco da Gamas, dauerte kaum zwei Jahrhunderte, 
bis sie wiederum nach mancherlei Kämpfen von 


der Araberherrschaft abgelöst wurde, Dauernde 
Spuren hat sie, abgesehen von der Einführung 
einer Anzahl in den Hackbau der Neger passender 
Kulturen, wie der Tomate, der Baiı des Tabaks, 
der Erdnuss, des Manioks etc. nicht hinterlassen. 
Tausend Jahre, bis zum Beginn der e ä 
Kolonisation, das Arabertum fa: 
an der Küste von Sofala bis Mordise 
Und mit ihm der Islam als Religion. 
Man stellt sich die Araberherrschaft 
nur zu leicht als eine ausschliesslic 
destruktive dar. Ihr angebliches Vordringen 
„Feuer und Schwert“ scheint aber in der Tat, 
abgesehen von den Begleiterscheinungen des 
Sklavenhandels, nicht allzu destruktiv gewirkt zu 
haben. Glaubt wirklich Jemand im Ernst, dass 
Ostafrika sich ohne Vorbereitung rc lie 
Araberherrschaft eines kulturell s der- 


zeitigen Status erfreuen könnte? Brunnenbauen 
und Bäumepflanzen ; lem Islamiten schon aus 
1 ir eiı verdienstvolles Werk, 

Mohameds Öffenbarungen nicht 

eine wirtschaftliche Hebung seines 


n Heimatslandes hinzielten Und wer hat, 


1 
| 
um bei Ostafrika zu bleiben, die Kokospalme den 


l usbeuteı relehrt, wer den Reis, 
den Sesam, die Baumwolle, den Mangobaum, die 
Ipalme eingeführt? “inzig und alleine der 
Wenn lolf Deissmann nachwies, dass 
ı gen 
Verbreitungsgeb 
Ölpalme decktz, : wäre man geneigt, 
in Bezug auf di 
es Mangos durch 


eine Aufgabe sein, eine 
islamitischen oparanda in 
schreiben. Ich möchte hier nur die 
Heidentum zum  Islaı in ihren 
kurz erörtern 
islamitischen Araber 
lurch wenigstens an der Küste 
Nach dem auch in 
undsatz ‚ujus regio, ejt 

ligiöse Beeinflussung 
ingeborenen Hand in 
ihres Hausgesindes, 
weiterhin nur eine 
abischen Frauen 

| war di 


auch 


Die Klientel eines Arabers, seine Sklaven und 
deren Anhang, empfingen v hrem Tutor nicht 
nur Schutz als ar Ra sie galten viel 


mehr, entsprechend en des Koraus, 
als Mitglieder der Sippe ra ktisch ie 


ziemlich unabhängie und nur in ihrer Verfi { 
freiheit beschränkt. Die Sklaverei de hau 
zu einem Verhältnis ähnli dem unseres mittel 
alterlichen Vasallen zu seinem Iehnherrn. Das 
ging so weit, dass noch zu Beginn der deutschen 
Herrschaft Eingeborene sich freiwillig als Sklaven 
in den Schutz des mächtigen Arabers beraben. 
Nicht immer war es ein Selbstverkauf aus ökono 
mischen Gründen.*) 

Der Koran stipuliert weiterhin die Pfli 
Sklavenhalters, seine Hörigsen im Alter u 
Falle der E werbsunfähigkeit zu versorgen. 
diese Sorge wird noch heute sehr ernst genommen, 
wie jeder Blick in einen arabischen Hau sh: lt, wo 
manchmal Dutzende von unnützen 
durchge füttert werden, le 
Umständen verwunder! 
dem Macht und Besitz. 
dem reichen, schutzfähig« 

Gebote stand, was ihm 

Grandseigneur sorelos von 

mitteilte, den er ( 

grausamen tuwnd rücksichtslosen Herrscl 
irchten Grund hatte, Anlehnung 

einen Strahl der Gr me nsonne auch auf 

zu lenken? Wenn schon dei Europäc 

ganz der in jedem vornehmeren Araber steckenden 


Imposanz entziehen kann, wieviel weniger dann 
noch unser kindlich-kindischer Neger, der zu 
kritisch-analytischen Anwandlungen keine Veran 
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nächste 
zum Arabeı 1 
zum Islam. Und das eben wurde ihm sehr leicht 
eemacht, Die Beschneidung hatte er in vielen 
Fällen fern im Innern schon aus nicht rituellen 
Gründen über sich ergehen lassen, das Ashhadu 
an la ılaha illa Allah w ı Muhamadan rasulu Allah, 
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das Glaubensbek ‚ wurde gegen Geld und 


gute Worte ihm von einem Mwalim schnell beige- 


1 


bracht: der neue Islamit warfertig, er konnte mit dem 
bewunderten Araber auf glei Stufe verkehre 
Das war und ist nocl 
Konvertierung 
Solange, als die von Mafiti und \Wahehe durch 
streiften Steppen ein Vordringen von der Küste 
i Innere mindestens ers: : blieb der 


tische Einfluss auf e Küste be 
blieb immer nur eine sozusagen 

peripherische Anregung. Das äı derte sich, als 

mit der Pazifizierung des Innern seit 1890 dies 


seine Schrecken verlor, als nicht mehr jeder 


Jumbe die Karawanen dreist und ungestraft brand 


schatzen konnte, Ein zwischen den Seen und 


r Küste hin- und herflutender Verkehr nicht 


; 


1 
der grossen Karawanen, aber der Individuen riss 


die Schranken nieder, die bisher zwischen den 
einzelnen Volkschaften bestanden hatten. Das 
Suaheli wurde mehr und mehr Allgemeingut 
icl Stämme auch des entfernten Innern, 

zu den leichtbeweglichen Manyema 

aus dem Kongostaat wurde geschlagen: dem 


be} 


Islam war ein neues Expansionsgebiet eröffnet, 
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Auch ohne „Feuer und Schwert“ hat er eine 
grosse Anzahl der Stämme des Innern mehr oder 
weniger durchsetzt. Widerstand haben ihm ausser 
den nomadischen Stämmen, wie Mas Wando- 
robbo etc. vor Allem die Triarier unter unseren 
Negern geleistet: die Wanyamwesi und Wasukuma. 
Die Letzteren, die nebenbei gesagt auch ursprüng 
lich keine Sklaverei kannten, dürfte ihre konser 
vative Sinnesrichtung Neuerungen gegenüber hier 
zu veranlasst haben, während bei Ersteren wahr- 
scheinlich noch Reminiszenzen an die erbitterten 
Kämpfe zwischen Mirambo und den Arabern nach 
wirken. Der rechte Mnyamwezi, wie er z. B. als 
Träger die Karawanenstrasse bevölkert, fühlt sich 
auch heute noch trotz allen Gespötts seitens der 
Küstenleute nicht als minderwertiez. — Dasselbe 
Gefühl der Gleichgültigkelt hat er allerdings auch 
der christlichen Missionierung gegenüber. 

Die islamitische Durchdringung Ostafrikas ist, 
wie bereits dargelegt, wesentlich eine Folge der 
fortschreitenden Entwicklung des Schutzgebiets. 
Nichtentwickelte Teile, wie Uha, Südurı i etc. 
sind vom Isları noch ebenso wenig beeinflusst 
wie vom Christentum 

Dass auf diese Weise die deutsche Verw altung 
zum Schrittmacher der islamitischen Propaganda 
wurde, mag man bedauern, ändern lässt sich aber 
an dem Geschehenen ebensowenig wie an der 
Tatsache, dass jeder grössere Platz ein Mittel- 
punkt für die islamitische Missionierung der 


weiteren Umgebung geworden ist. Solange die 


Verwaltung an die Kongoakte gechunden ist, und 
die mohamedanische Bewegunse keine direkte 
Gefahr für die Staa‘ssicherheit involviert. 

eine Änderung in diesem Zustand nicht zu 
denken, 


dem 


1 
Stange 


Arabeı 

unter 

rum hätte 

ıe Element 

IS ins 

orthodoxer Walims 


sind, um 


zum Deckmaı 


Koranwissen und die paar ang arabischen 
Brocken sehr prononziert aı ren, ist wohl 
kein der afrikanisch-islamitischeı Talbbildung 
allein anhaftend 

Wie wenig selb ie überzeugten Islamiten in 


Ostafrika dazu neiren, sich von religiösen Hetzern 


ins Schlepptau nehmen 


Moment 
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insofern von Bedeutung, als infolgedessen eine 
jrücke zwischen ihnen un r orthodoxen 
Richtung der islamitischen Kirche in Nordafrika, 
den Malekiten, Senussi etc. nicht so leicht zu 
konstruieren ist. Natürlich ist damit nicht aus- 
geschlossen, dass auch der Schafeit gerebenen- 
falls hyperorthodox auftreten kann. Nach unserer 
bisherigen Erfahrung aber handelt es sich bei 
diesen Leuten immer um eine Verquickung von 
ökonomischen mit religi ı Angelegenheiten, 
deutlicher ausgedrückt: religiöse Angelegenheiten 
werden vorgeschoben, um in ihrer Deckung zum 
eigenen Nutzen im Trüben fischen zu können. 


Jede geistige Bewegung muss es erlebe dass 


Desper: ados an die Fersen hängen, die 


“7 
eigenen ressen zu finden hoffe Wie dem 
jungen Liberalismus in Deschand das gesamte 
Judentum ein Ho: un zurief, so wurde der 
Islam in Ostafrika ein Tummelplatz aller katili- 
narischen Existenzen, die ohne Einsatz durch ihn 


für die Propagierung ihrer 
ff 


nichts verlieren aber Vieles gewinnen konnten, 
Waren da un die Anl r der durch die 
deutsche Verwaltung von ihrem Kothurn herabg 
St treten ara bischen Sklarenhändler — cf. die Tätig- 
'ami j r Mekkabriefaffaire 
oa ihre 190! ‚der dieschmarotzenden Walims: 
alle hatter ie das estreben gemein, durch 
Indienststellung d "elieiösen Moments Platz für 
ihre Sonderinteressen zu schaffen. Dieser Geschäfts- 
islam stellt allerdings eine politische Gefahr dar. 
Seine Gefahr liegt nicht so sehr darin, dass er 
einige Neger mehr m Islam bekehrt das wäre 
für manchen Eing renen kein Fehler —, als viel 
mehr in dem | ea dass seine Vertreter nur 
zu leicht auch politischen Einfluss in unruhigen 
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Zeiten gewinnen. Ich erinnere an den Zikriunfug, 
ler sich vor einigen Jahren an der Küste breit 
machte. Unter Zikri versteht man eine Art Der 
wischtanz. Unter schnellen rythmischen Körper- 
bewegungen rden im Takt religiöse Formel 
Meistens sind es nur 
La-la-la. Die Menge 
se Weise eine ) 
Dummheiten Veranlassung 
Erachtens freilich nicht mehr, 
andere Massentanzbewegung auch. Dieser Zikri 
konnte nur von auswärts eingeführt sein; denn in 
Ostafrika war er im Gegensatz zu anderen mohame- 
danischen I,ändern bis dahin nicht hervorgetreten. 
Der Geschäftsislam hat, wie g i 
Hauptvertreter in seinen Walims, Es 
vor Allem Küstenleute, Manyemas und 


Eingeborene aus dem Innern. die einmal an der 
1 
1 


lem Nimbus « 


Küste waren und nun mit « 
mngwana sich turmhoch über ihre Volksgenossen 


es 
erhaben dünken. Das geistige Rüstzeug besteht 
in der Kenntnis einirer Koranstellen etwas Lesen 
und Schreiben und einer grossen Portion Frechheit. 
Ein Koran, eine Anzahl Zauberbüc her, der Kaftan 
und ein Rosenkranz gehören zur äusseren Erschei- 
nung, die ihre Wirkung selten verfehlt. Statt 
ndio und hapana oder sio sagt dieser Gelehrte 
na’amı und la und statt des mwangaluka oder 
jJambo subalkher. 

Dieser Mann lässt sich in einem Dorf nieder. 
Je weiter von der Boma desto lieber; denn sonst 
könnte doch ein neugieriger Europäer dahinter 


kommen, dass er den Koran beim Lesen verkehrt 
herum hält! Ostentatiy liegt er pünktlich seinen 
Gebetsübungen auf der Barasa seines Hauses ob, 


Der Neger müsste nun nicht das Kind sein, das 


»bahren dieses vornehmen 
ird« Welche 

Barasa 

eut mit 


wer 


agaus 
der Holz- 
Kusomesha 


en für die 


einträg 


prüchen 


Papier 
m Kora ‘ct es nach 
kommt G schneidungen 
ihren et 


ich sie 


gleichzeiti: 
insofern 
Wie 


bewiisst 


Dieseı 

schwarzen 

mehrere 

diese sei 

oder aus 

erklärte ihm: ohne 
Der 

unter 

um seiner Liel 
unfreiwil 


Andi 


des Ehebruchs 
Ob ül 

vor deı 

rein erot 

siologer 


senannte 


dung denn lhe rhaupt 
klass \ 


stellte 
„Buschneg 


sie in einigen Jahren auf die Stufe des Tross- 
weibes der Karawanen herabzesunken ist, wenn 
sie alle paar ihren Freund wechselt, wenig 
ist oder nicht. 
\ber nun au ie Tätirkeit der Walims zu- 
rückzukommen! Wir haben vielerorts in Ostafrika 
Mwalimwesen in der Weise reglementiert 
dass zur Niederlassung als Mwaliı it behörd 
liche Genehmigung erforderlich ist. Diese wird 
in erster Linie RZ 
treffende sich eines guten Leumunds er 
erfreut, und durch eine Ar "üfung vor dem 
Wali sich über ein Mindestmass von Kenntnissen 
ausweist Die Aufsicht über die spezielle l,ehr 
tätirkeit führt der Yalı ie hat 
sich da, wo es eingeführt wurde, g bewährt, 
Einführbar ist es aber leide ir a ‘nn Plätzen, 
die Sitz einer Behörde sind. Die grosse Masse 


1 . > 
de! Be 


der sogenannten Buschwalims zu kontrollieren, ist 
bei dem kleinen Europäerpersonal schwer. Eindäm- 
men kann man den Unfug abersehr gut mit Hülfe 
des S 2405 Ss St. G 3, ie I ihreı 
Masse sind diese Leute nur auf die Duminheit 
der Bauern spekulierende ( 


Was die Ringeborenen vor Allem in die Koran 


erossen 


h und Betrüger. 
schulen > l i L wohl wenigeı das relisiöse 
Bedürfnis als der Wunsch, lesen und schreiben 
zu lernen eros er Bildungsdrane und 
die Lust am Briefeschreiben las kann jeder 
selbst bei Beobachtung -jner oys feststellen. 
Oder man zehe an entlegenen Stationen einmal 
am Sonntagnachmittag urch das Askaridorf 
+} 


und sehe, wie sich die Lernbegierige m einen 


schreibkundigen Askari scharen, um sich von ihm 


auf einem Fetzen Papier das Schreiben beibringen 


zu lassen. Es wiederholt sich im Kleinen hier 


das, was im Grossen dazu W ranlassung wurde, 
dass überall da, wo den Leuten in den Regie 
rungsschulen Gelegenheit zum L,erhen gegeben 
wurde, die Koranschulen zurückgingen 

Ich vermute, dass der langsame Fortschritt des 
Islam z. B. im Bezirk Bukoba nicht zuletzt darin 
seinen Grund hat, dass hier die Kenntnis des Schrei- 
bens in lateinischen Lettern so weit verbreitet ist. 

Nun bin ich weit davon entfernt zu glauben, 
dass der Neger durch Lesen- und Schreibenkön.- 
nen an sich auch nur einen Schritt weiter ge- 
bracht wird, Im Gegenteil: wenn ich eine Kri- 
minalstatistik aufzustellen hätte, so würde ich nach 
weisen können, dass der Anteil der Alphabeten 
in allen den Positionen, die Urkundenfälschun 
gen, Betrug etc. betreffen, einen relativer Vor 
zugsplatz hat, Aber davon bin ich nach Erfah 
rungen überzeugt, dass diese Fähigkeiten den 
Eingeborenen in den Augen seiner Volksgenossen 


N 
U; 


ebenso zu heben geeignet sind, wie sonstige 
Faktoren. Es ist der Erfolg, der entscheidet. 

Wie sehr die Kenntnis des arabischen Schreibens 
dank der Tätigkeit vor Allem unserer Regierungs- 
schulen zurückgegangen ist, brauche ich hier 
nicht auszuführen. 

Wenn man überhaupt dem ostafrikanischen 
Neger einen gemeinsamen Charakterzug zuschrei 
ben will, so ist es neben seinem Erwerbssinn der 
soziale Drang nach Oben. Ich brauche nur an 


die Rangunterschiede, die die Europäerboys unter 
sich machen, zu erinnern, oder an die Stellung 
der watu wa serkal, die soweit geht, dass selbst 
alte Kettengefangene sich stolz als watu wa serkal 


bezeichnen. Es ist dies im Grunde nur ein 
Ausfluss des Anlehnungssefühls an einen Höhe 
ren, Kräftigeren, das im Neger so gut wie in der 
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in dem Augenblicke wieder, wo er aus äAusseren 
Umständen nicht mehr zezwungen ist, sie mit 
zumachen. Er ordnet sein Islamitentum jederzeit 
und unbesehen Allem unter, was ihm momenta- 
nen varıen rewährt. Auf eine höhere moralische 

i Stufe hat ihn der Islam nicht 


ı 


ge 


Äussere Rücksichten sind es, die einzig 
seine Geistesrichtung beeinflussen. Es 
die Pforte zu öffnen, die vorläufig noch 
r zur geistigen Entwicklung sperrt, ein 
Prinzip, as klugerweise eine Anzahl weitblicken 
der christlicher Missionare ihrer Arbeit als Motto 
its vorausgestellt haben, indem sie das la 
bora vor das ora 
Jedenfalls zeugt es von einseitiger Urt ilsfähig- 
keit, wenn die Frage des Islam in Ostafrika nur 
vom rein religiösen Standpunkt aufgefasst und 
heurteilt wird. Der Islam ist eben mehr als eine 
blosse religiöse Bewegung, er ist darüber hinaus 
eine soziale Erscheinung, die ihr Gegenstück 
etwa in dem kommunistischen Urchristentum hat. 
Und fasst man ihn als solche auf, dann erklären 
sich seine Erfolge in Ostafrika bei einem Volk, 
das seit Jahrhunderten keinen Schritt vorwärts 
getan hatte, mühelos und ohne Künsteleien, 
Aber andrerseits übersche man nicht, dass in 
folge der Veranlagung unserer Eingeborenen diese 
Erfol ge im Wesentlie hen äusserliche geblieben 
Sich ‚Islam nennen und es wirklich inner 


ika noch lange nicht iden- 


spricht nichts dafür, dass diese beiden 
j erößerem Maße jemals 


Fee 


il | 


Völkerkundliches. 


19 Neger ist de ozeßhansel. Kein 
größeres Vergenüge für ihn, als selbst die 


rgnüg 
kleinsten und unbedeutendste: relerenheiten 
mit einem Ernst zu verhandeln, der ihm sonst lı ider 
abgeht. Nachdem sich aber die Veı waltung einmal 
entschlossen hat, sich für allein zuständig in allen 
Gerichtsangelerenheiten der Fingebor: 
klären, muß dieser E genart des Negers Rechnung 


getragen werden, geschähe es auch auf Kosten 
einer vielfach vielleicht zwec kmäßigeren Ver 
wendung der nichtallzu zahlreichen Landesbeamt« n, 
Wenn es nun auch lächerlich erscheinen mag, 


wenn oft stundenlang wegen einer Mütze oder eines 
Huhns verhandelt werden muß, s sollte doch 
nicht vergessen weı laß auch diese Bagatellen 
Bausteine liefern zuı allmähligen Erkenntnis und 
Durchdringuns der Eingeborenenpsyche Und 
liegt hierin nicht schließlich der Kern unserer 
Eingeborenenerziehung? Ohne Erkenntnis der 
Negerseele keineric htige Eingeborenenbeh indlung, 
und ohne diese keine rationelle Nutzbarm chung 
der schlummernden, besseı gesagt: unbewußten 
Kräfte 

Man stelle sich doch nur vor, wie wenie wi 
den Neger auch jetzt noch kennen. Wir nenm n 


ihn in seinen Geistesäuß. rungen widerspruchsvoll. 


Mit welchem Recht? Wir sprechen ihm eine 
tiefere Ethik ab, wenn wir an das lockere Familien- 
leben denken. Aber | € ) 

denselben Fehler, den wir dem rer immer 
vorwerfen? Mangel an Abstraktionsvermögen ? 
Man kann eben den Neger nicht nach 


dem Ellenmaß unserer Ethik messen! 
Er muß mehr als jeder andere Vertreter der 
Gattung homo ıls Produkt seines Landes 
| hen Entwicklung betrachtet 

Allem von den heimischen 

‚dei \usbe uteobjekte der 

Kolonialpolitik“, bedacht wer- 


Ueberhaupt 28 is -icht, von „dem Neg 
reden. Nicht einm on dem ostafrikanische 
r kann man als einheitlichem Typus sprechen. 


W ıssukuma und Wahehe, er Waha und W 


a 
vinsa, die Nachbarn sind, unterscheiden sich gei 
und phvsisch von einander wie 


Spanier und Russen oder Hannoveraner und 
Bayern 

Ich komme damit bereits in medias 

Für die Beurtei e ingeborenen im Schanuri 

es nämlich kei egs gleichgültig, ob man 

mit Wasaramo oder Waseguha oder gar mit 

angoni und Manyema zu tun hat. Rein prak- 
tisch möchteich deshalb schon jedem Eingeborenen 
richter raten, sich jedes Mal nach der Stammes- 
angehörigkeit der Parteien und Zeugen zu erkun 
digen u diese zerebenen Falls auch im Straf 
buch zu vermerken 

In ster Linie haben wir es in Ostafrika mit 
Bantunegern zu tun, Vertretern der großen Völker- 
familie, die ganz Mittel- und Südafrika bewohnt, 


den Negern katexochen. 


Unter diesen möchte ich die Küstenneger von 
den Stämmen des Innern unterscheiden. Was sie 
bereits äußerlich trennt, das sind die arabischen 
Sitten und Gebräuche, die die Küstenbevölkerung 
gleichzeitig mit der Religion von den vor ca. 1000 
Jahren eingewanderten Arabern angenommen hat. 
Allgemein faßt man sie unter dem Namen Wasuaheli 
zusammen. Ich vermute, daß dieser Name ursprüng 
lich nur den Mischlingen zwischen Arabern und 
Eingeborenen gegolten hat. Jetzt nennt sich 
jeder Buschneger, der den Kanzu angelegt und 
einige islamische Gebetsformeln gelernt hat, stolz 
Mswaheli, um als solcher mit Verachtung auf 
seine Volksgenossen von gestern, die wajinga, 
herabzusehen. Dieser „Suahelisierungsprozeß“ «el 
unter dem Einfluß der Küstengängerei der Binnen 
bevölkerung und den verbesserten Verkehrsverhält- 
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nissen ständig und in steigendem Maße vor sich 
Leider! denn er verschlechtert die Bevölkerung. 
Die Weiber wollen sich nicht mehr den Unbe- 
uemlichkeiten von Schwangerschaft und Geburt 
aussetzen, die Männer können sich infolge der 
höheren Löhne und der guten Verdienstmöglich 
keit mit einem Minimum von Arbeit beenügen. 
Reine Suaheli, das heißt solche, die es nicht von 
gestern auf heute geworden sind, und die kulturell 
und intellektuell tatsächlich auf einer höheren 
Stufe stehen, gibt es nicht viele. Sie stellen neben 


den Arabern, von denen sie sich äußerlich häufig 
in nichts unterscheiden, die Aristokratie der Be 
völkerung dar. Ueberzeugte Islamiten, — Schafeiten 


— materiell meistens nicht schlecht gestellt, sind 
sie für den Eingeborenenrichter das leichtest zu 
behandelnde Material. Sie wollen allerdines sehr 
rücksichtsvoll behandelt werden. Ihnen gegenüber 
heißt es vor Allem eine ruhige Haltuı 


ıg bewahren 


n Erfahrungen ist ihrer Wahrheitsliebe 
anderen Volksmateria ein 

der Araber, zu tri ı. Sie pflegen den 
ht im Allremeinen nur mit 
Sklavenangelegenheiten zu 
Auch-Suaheli ! 

Ausnahmen, speziell 

Ihafteste Produkt 

fri aufweist, 

Form streitet in ihnen 

Faulheit, Aufgeblasen- 

-heitsschen um den Vorrang. Von dem 

gerade soviel angenommen, als 

- Moschee nicht unangenehm 

en beim Araber oder dem 

und Kartenspiel spielen 

f tionen die Hauptrolle in 

ihrem Dasein ie schlimmste Spielart in dieser 
angenehmen aterorie geben die Be ab, die 
inmal in Europa waren. Leider beherbergt die 
i erößere Anzahl d ir Klasse. 
‘uropäer, Cynismus in sexueller 
dummdreiste Ueberhebung über 
sind meistens die Haupt- 
merkmale dieser Leute. Ich rate jedem Einge 


borenenrichter, jeden Versuch, deutsch zu ver- 


Er 
handeln. den diese Elemente gewöhnlich vornehmen, 


entschieden abzulelhinen. Es stärkt ihre Aufgeblasen- 
heit in eänzli ai n neebrachter Wei e, wo doppelte 
Strenge am Pla ist. Die Eingeborenen sind 
sowieso geneigt, in Europa gewesene Volksgenossen 
als etwas Besonderes anzusehen Ähnlich an- 
senehme Vertreter sind dic Sansibarleute. In Sansibar 
und Britisch-Ostafrika ist aus Gründen, auf die näher 
hier nichteingegangen werden soll, das urspı ünglich 


sicher nicht zur Unbescheidenheit neigende Neger 
tum in einer Weise groß geworden, die tagaus 
tagein zu Unzuträglichkeiten Anlaß giebt. An- 
gesehene Eingeborene selbst haben mir mehrfach 


Klagen über den Wandel in dieser 3eziehung vorge 
bracht, der sich dort seit 20 Jahren vollzogen hat, 

Mit den Wasuaheli eine gewisse Verwandtschaft 
haben die Komorenser, Angasija, von denen eine 
Anzahl an der Küste als Boys, Schreiber etc. ar 
beiten. Sie sind sehr überzeugte Mohamedaner, 
was sie aber nicht hindert, gleichzeitig in alcoholicis 
überzeugt zu sein. Im U | sind ihre Haupt 
eigenschaften: Intelligenz, Falschheit und Rach- 
sucht. Letztere Eigenschaft findet man sonst bei 
dem Neger nur selten. Er ist zu sehr Augen 
blicksmensch, um sich viel um Vergangenes zu 
kümmern, 

In Bezug auf die Intelligenz möchte ich den 
Komorensern die Manyema gleichstellen, die als 
Arbeiter, Träger und Händler in großer Zahl im 
Schutzgebiet vertreten sind. Allgemein nennt man 
Manyema pars pro toto sämtliche Kingeborene 
aus dem Kongostaat, die sich tatsächlich allerdings 
in eine große Anzahl Unterstämme teilen, von 
denen für das Schutzgebiet vor Allem neben 
den eigentlichen Manyema die Warua, Wavira, 
Wabangubangu und einige andere in Betracht 
kommen. Physisch unsern Wanyamwezi ähnlich, 
wenn auch robuster gebaut, stehen sie diesen an 
l,eistungsfähigkeit nicht nach. Unangenehm da- 
gegen stechen sie von diesen durch ihre Brutalität 
und Falschheit ab. Nebenbei sind sie Meister der 
Lüge, in dem Maße, daß sie hierin selbst noch 
die übrige Negerbevölkerung übertreffen. 

Soweit sie nicht durch Exzesse in Bacho et 
Venere minderwertig geworden sind, sind sie 


ınpassungsfähig, 

ihre Neigung 

zur Phantasie zusammen, die i ihren Weibern 

sprochenen Hysterie geht. Flysterie 

an sieh beim Neger ja nicht selten, aber was 

ein richtiges Manyemaweib in dieser Beziehung 

leisten kann, hätte selbst einen Jean-Jacques 
Rousseau nachdenklich machen müssen. 

Die große Masse der von fremden Kulturele 
menten wenie beeinflußten Bevölkerung des Innern 
im Rahmen dieser Abhandlung zu charakterisieren 
ist nicht möglich und auch nicht me 
Ich halte es auch für unmöglich, 
borenenrichter hier allgemein gültig« 
für ihre Behandlung geben zu wollen 
zwei Stämme unteı en vielen Dutzenden gibt, 
die nach geistiger und geschichtlicher Entwicklung 
eleich zu be ilen wäre Hier muß eben jedeı 
seine Erfahrungen sammel 

Grundsatz muß auch da bleiben: Vertrauen 

Vertrauen. Wissm ı saet einmal: Gerade 


Neger die weit höhere Stellung des 


uropäers anerke este] das wirksamste 


jiehungsmittel darin, i is zu einem ge 
en anzuerkennen. 
Niemand ül 

-jebene Negrophilie nachsagen kann 
Der Neger ist kein Kind! Ihn beseelt ebenso 
wie uns Liebe und Haß, Freunds ft und Feind- 
schaft, Glück und Unglück. Nur, daß diese Gefühle 
i rn. weil sie andere Vorbedingungen 
Wesen haben, die 


näher stehen 


icht niermal 


für ihn arbeiten wollen. Abstraktionsvermögen 
ist ihm unbekannt, Wie die Grundmeinung unserer 
Eingeborenen im Innern noch immer die ist, daß 
wir Steuern ete. nur für die Tasche der paar 
Europäer auf der Boma erheben. Daß wir die 
Bezirke durchimpfen, um der Pocken Herr zu 
werden, daß wir ihn geven Ausbeutung schützen, 
daß wir sonstige Gebote und Verbote für ihn 
erlassen, das Alles nimmt er zwar als amri va 
serkal hin, im Grunde ist er aber mehr oder 
weniger der Überzeugung, daß wir aus schrullen- 
haften L,aunen handeln, ein Ergebnis des Charakter 
zuges, der ihm verbietet, an Handlungen aus 
Uneigennützigkeit zu glauben 

Hierin. Remedur zu schaffen, ist, wenn nicht 
überhaupt unmöglich, so doch nur durch aller- 
größte Rücksichtnahme auf die traditionellen 
Anschauungen zu erreichen. Wenn mir ein Neger 
im tiefsten Unyamwezi alle Fragen glatt mit den 
handgreiflichsten Phantasien beantwortet, so kaun 
ich ihn allerdings einen Lügner nennen, einen 
Lügner, weil ich in keiner europäischen Sprache 
den Ausdruck finde, der ihn in einem Bestreben 


charakterisiert, den Europäer das hören zu lassen, 


was er nach seiner des Eingeborenen Meinung 
hören will. Trotzdem lügt der Mann im Sinne 
des Negers nicht. Denn was ihn zu seinen Lügen 
veranlaßt, ist nicht die Absicht der Täuschung 
des Fragenden, sondern zunächst sein Unverständnis 
für den Zweck der Fragen. Diesen allerdings 
klar zu machen, erfordert eine Geduld und eine 
Konzentrierung aller Sinne, die im Einzelfall 
aufzubringen nicht immer möglich ist. Ist es 
aber gelungen, und ist damit die Brücke zur Ver 
ständigung geschlagen, dann ist die gegenseitige 
Verständigung nicht mehr schwer; denn es gibt 


© 
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kein leichter zu behandelndes Wesen wie unsere 
unverdorbenen Inlandsneger! 

Aber: c'est le ton qui fait la musique! 

Stainmesgegensätze machen sich im Allgemeinen 
bei den Negern nicht bemerkbar Etwas, was 
man mit diesem Ausdruck belegen kann, zeigt 
sich manchmal nur zwischen Angehörigen verschie- 
dener Völkerfamilien. So habe ich immer gefunden, 
daß die hamitischen Watussi und die Wanyamwezi 
sich im Grunde gegenseitig für ganz verschiedene 
Wesen hielten, ebenso wie Sudanesen und Bantus. 

Ein gewisser Korpsgeist der Angehörigen eines 
Stammes pflegt sich allerdings dann einzustellen, 
wenn es gilt, im Lügen zusammenzustehen, um 
einem der Ihren aus der Patsche zu helfen oder 
einen Fremden bineinzureiten. Im ‘Taborabezirk 
wohnte eine einzelne Watussifamilie in einem 
Dorf, dessen Bevölkerung sonst ausschließlich aus 
Wanyamwezi bestand. Natürlich war diese, die 
sich sowieso schon stark isoliert hatte, den 
Wanyamwezi ein Dorn im Auge. Eines Tages 
war ein Mtussimann tot aufgefunden worden. 
Die Führer der Wanyamwezi brachten den Fall 
zur Anzeige und verschworen sich Stein und Bein, 
daß sie gesehen hätten, wie der und der Mtussi 
den Mann erschlagen hätte. Fast sämtliche Dorf- 
bewohner, soweit sie Wanyamwezi waren, wurden 
vernommen und bestätigten die Angaben ihrer 
Führer. Die Sache stand für den armen Beschul- 
digten sehr faul. Da meldete eines Tages ein 
Askari kein Mnyamwezi ‚ daß er gehört 
hatte, wie einer der Wanvamwezizeugen zu einem 
anderen Mnyamwezi gesagt hatte: Was lag an 
dem Kerl? Er hat unsere Hütten angezündet, 
und da haben wir ihn, als er im Wahnsinn mit 


dem Speer auf uns losging, totgeschlagen, 


Der ganzen Gesellschaft hatte also nichts näher 
velegren, als eine einmal geschehene Tatsache 


zunächst in den Dienst ihrer Kollektivabneigung 
gegen die Fremden zu stellen. Und wenn es einem 


Unschuldigen den Hals gekostet hätte! 

Auch eine kurze Behandlung unserer Einge 
borenen, soweit sie der Praxis dienen soll, kann 
nicht an einer Eigenschaft der Neger vorüber- 
sehen, die namentlich dem Eingeborenenrichter 
manchmal Schwierigkeiten genug bereiten kann. 
Das ist die Sucht zur Namensänderung. Sie ist 
ja allerdings insofern begründet, als viele Stämme 
ihre Angehörigen der Sitte gemäß bei der Be- 
schneidung, der Mutterwerdung etc. den Namen 
wechseln lassen. Aber darüber hinaus wechseln 
auch Erwachsene ihren Namen, ohne daß ein 
äußerlicher Grund hierzu vorläge. Als besonders 
beliebt gilt es, den Namen beim Eintritt in Kuropäer- 
dienste zu wechseln, um ihn wiederum zu ändern, 
sobald man in den Dienst eines Anderen über- 
geht. Das geht so weit, daß manche Eingeborene 
gleichzeitig zwei Namen führen, einen tür zu 
Hause, und einen für den Europäer, neben welchen 
beiden dann auch noch der Stammesname weiter 
gebraucht wird. Soweit allerdings der Finfluß 
des Islam geht, ist diese Sitte mehr und mehr 
eingeschränkt worden Mit der Zeit dürfte sie 
bei der Personalkontrolle infolge der Einführung 
der Kopfsteuer überhaupt bald verschwinden. 

Den Bantus stehen die hamitischen Somali, 
Sudanesen, Nubierete. in ziemlicher Abgeschlossen- 
heit gegenüber. Mit Ausnahme der seetüchtigen 
Somali haben sie in Ostafrika erst seit der 
Gründung der Wißmanntruppe größere Bedeutung 
erlangt. Als Händler, Ansiedler usw. lebt eine 
große Anzahl von ihnen, die in der Mehrzahl 
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sich aus gewesenen Askaris zusammensetzt, über 
das ganze Schutzgebiet verstreut 

Wenn man ihnen einen gemeinsamen Charakter- 
zug imputieren soll, so ist es ihre maßlose Ver- 
achtung des eigentlichen Negers, ihr Sinn für 
Sippe und Familie und ihre l,eidenschaftlichkeit 
yum Bösen und zum Guten 

Im Gegensatz zu dem Bantuneger habe ich bei 
ihnen immer eine größere Wahrheitsliebe und eine 
nicht nur in materiellen Gründen bedingte An 
hänelichkeit an den Europäer gefunden. 

Sie sind durch die Bank besonders in puncto 
Ehrgefühlsehr empfindlich und verlangen nament 
lich in Frauen- und Familienangelegenheiten aller 
größte Vorsicht des Europäers, bei dem sie Recht 
oder Schutz suchen. Beleidigung einer Sudanesen- 
frau hat schon manches Gewehr losgehen lassen. 

Daßmit diesen Charaktereigenschaften — wieder 
umim Gegensatz zum größten Teil der Bantus ein 
starkes Mißtrauen gegen jeden Unbekannten und 
alles Unbekannte verbunden ist, erklärt sich danach 
von selbst. 

Unter den nichtafrikanischen Volkselementen 
nehmen historisch und sozial die Araber die erste 
Stelle ein, vor allem die Omanaraber. Von dem 
alten Glanz, der auf ihnen ruhte, als sie noch 
die unbestrittenen Herren des Landes waren, ist 
allerdings wenig mehr vorhanden. Das Aufhören 
der Sklavenwirtschaft und damit- der ökonomische 
Niedergang des Arabertums, ‘die andauernde 
Mischung mit der Negerbevölkerung und schließlich 


das geringe Anpassungsvermögen an die For- 


derungen einer modernen Zeit haben bewirkt, 
daß die achtunggebietende Erscheinung des \rabers, 
die früher dem Straßenbild in den größeren Städten 
seinen Charakter gab, mehr und mehr vers: hıwindet. 
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Wirtschaftlich ist das beinahe zu begrüßen; denn 
der Araber mit seinen Grandseieneurmanieren des 
laissez faire, laissez aller! mochte in den feudalen 
Zeiten am Platze sein, heute ist er in seinem 
übertriebenen Konservativismus, seiner Selbst 
genügsamkeit, eine quantit@e negligeable im Wirt 
schaftsleben geworden, über die die Zeit hinwegge- 
gangen ist. 

Als Träger des Islam haben sie das Land und 
die Sitten seiner Bewohner so tief beeinflußt, daß 
es schwer fallen dürfte, zu sare welches Bild 
Ostafrika ohne diese Einflüsse und ihre Folgen 
bieten würde Es entsprach dem indifferenten 
Wesen der Araber, daß sie ihre Religion, ihre 
Sitten und Gebräuche dem Lande und seinen 
Bewohnern anpaßten, daß sie Alles vermieden, 
was die ihnen näher stehenden Eingeborenen in 
einen Gegensatz zu ihnen bringen konnte Wir 
erleben es auf die Weise, daß dem Eingeborenen 
auch heute noch der armseligste Scheich mehr 
imponiert als deı Durchschnittseuropäer. Mag 
das daher kommen, daß der Eingeborene instink 
tiv fühlt, daß der Araber ihm geistir und nach 
Geblüt näher steht als der Kuropäer, oder ob es 
der Araber tatsächlich besser verstanden hat, in 
das Wesen und die Denkart des Negers einzu- 
(dringen, das mag dahingestellt bleiben. 

Tatsache bleibt, daß die Handvoll Araber eine 
soziale Vormachtstellung unter der farbigen 
Bevölkerung innehat, die nach unseren Begriffen 
nicht recht verständlich ist, Dabei ist dem Ara 
ber nicht einmal das Zeugnis auszustellen, daß 
ihn seine ethischen Grundlagen hierzu bevoll 
mächtigen. Arbeitsscheu, Hochmut, Unehrlichkeit 
und L,ügenhaftigkeit, dabei skrupelloser Egoismus: 
diese Eigenschaften sind die Hauptmerkmale 


seines Charakters. Äußerlich allerdings ist er der 
Typus des vornehmen Biedermannes, der seine 
Maske auch in den gefährlichsten Situationen 


nicht verliert. Wenn aber schon der Europ 
sich nicht dem imponierenden Eindruck, den « 
Araber katexochen in allen Lebenslagen erweckt, 
entziehen kann, wie sollte es dann unser kindlich- 
oberflächlicher Neger tun? Der Mnyamwezi, der 
mir den Araber einmal wicht ganz unrichtig so 
schilderte: nje thahabu, ndani sumu tu!*) dürfte 
nielit viele Seinesgleichen haben 

Dem Charakter nach noch mehr nach der 
schlechten Seite hin neigend, äußerlich über 
haupt keinen Vergleich mit ihnen aushaltend, 
sind die gleichfalls sunnitischen aus Hadramaut 
stammenden Waschihiri. Klugheit, Falschheit und 
Rachsucht mischen sich in ihnen zu einem Charakter, 
der in einem ebenso widerwärtigen Äußern wohnt, 
Als Kleinkrämer, Kaffeehausbesitzer und Hausierer 
fristen sie ein Dasein, das nicht viel höher als 
das eines Negereingeborenen steht. 

Eine gewisse Ähnlichkeit mit ihnen haben die 
schiitischen Beludschen, die als Kaufleute in nicht 
sehr großer Zahl im Schutzgebiet leben 

Zum Ömanaraber verhält sich der Inder, sagte 
Zache einmal, wie der kleine Handelsjude zum 
deutschen Landadligen in den russischen Östsee- 
provinzen. Auf der einen Seite der Vertreter eines 
veralteten Patriarchalismus in imponierender Er 
scheinung, auf der andern der wirtschaftlich rege, 
wenn auch in seinem Eifer manchmal komisch 
wirkende Vertreter des Zeitalters der Individualität 

Alles in Allem haben wir in Deutsch-Ostafrika 
zur Zeit etwa 5000 Inder, die eleichmässig über 


) Aussen Gold, innen Gift 


das ganze Schutzgebiet mit Ausnahme einiger 
unentwickelter und unsicherer Teile desselben, 
wie Urundi, Uha etc. verteilt sind, wenn auch 
ihre Hauptmasse in den größeren Plätzen ansässig 
ist, 

Religiös zerfallen sie in die mohamedanischen 
und die buddhistischen bezw. brahmanischen, 
in Ostafrika allgemein Banyanen yenannt. Da- 
neben existiert in Deutschostafrika eine kleine 
Kolonie jüdischer Inder, die in Aussehen und 
Haltung allerdings mehr Juden als Inder sind. 

Mit Ausnahme der fälschlicherweise häufig als 
turki bezeichneten Maimans, die der hanefitischen 
Sekte, also den Sunniten angehören, zählen die 
mohamedanischen Inder sämtlich zur schiitischen 
Richtung des Islam. Zur strengeren Richtung 
der Schia, also der persischen Staatskirche, be- 
kennen sich die T’henascheri, während die Ismaili 
wieder in den Untergruppen der Khoja und Bohora 
in Ostafrika vertreten sind. Nebenbei gibt es 
wieder sowohl bei den Khoja als auch bei den 
Bohora je = Lager; Übertritte von einer Sekte 
zur anderen sind nichts Seltenes. Ich bezweifle 
aber, ob immer rein ideelle Momente hierzu der 
Beweggrund sind. 

Die nichtmohamedanischen Inder, fälschlich 
meistens als heidnische Inder bezeichnet, sind nur 
zum geringeren Teil Buddhisten und zwar Banyas. 
Trotzdem bezeichnet man in Ostafrika sämtliche 
nichtmohamedanischen Inder als Banyanen. In 
der Mehrzahl bekennen sie sich zu Brahma, und 
zwar zur Richtung der Battias, also der Form des 
Neo-Brahmanismus, die nur Vischnu, nicht aber 
Schiwa annerkennt. 

Die Inder, wie wie wir sie in Ostafrika haben, 
in großen Zügen zu charakterisieren, ist schwer, 


Daß sie geistig hoch entwickelt, geschäftseifrig, 
rege und bedürfnislos sind, muß anerkannt wer- 
den. Daß es unter ihnen Leute gibt, mit denen 
dienstlich und außerdienstlich zu verkehren eine 
Freude ist, soll gleichfalls nicht verhehlt werden. 
Andrerseits aber bleibt es doch Tatsache, dab 
ihre guten KBigenschaften reichlich durch die 
Sehättenseiten in ihrem Wesen ausgeglic 
den. Sie sind eben im Schlechten ebenso wie im 
Guten das Krämervolk par excellence, vergleich 
bar etwa den russischen Juden. Wenn Klamroth 
einen Eineeborenen auf die Frage nach « 
Religion der Inder diesen antworten lässt: di 


nen wei 


vyao feza tu.) so ist der Durchse hnittsinder dami 


gekennzeichnet. Das Geschäft, der Gelderwerhb 


jeglicher erlaubten oder unerlaubten Form: di 
ist die Quintessenz aller Inderphilosophie. 7 


gegeben dabei sei, dass wiı nach Ostafrika 1: 


nur das indische Proletariat bekommen, das « 
Zweck seines Aufenthalts bei uns erfüllt sieht 
wenn es nach prachtvollem Konkurs mit vollen 
Y‘aschen verschwinden kann. 

Auf die Inder in ihrer wirtschaftlichen Bedeu- 
tung hier einzugehen, ist nieht der Ort. Nur Eini- 
ges über ihre Bedeutung für die Tätirkeit des Ein 
eeborenenrichters. Hier spielt zunächst die Sek 
tenscheidung eine eminente Rolle insofern, als 
Sektengegensätze andauernd sich im geschäftli 
chen und sozialen Leben der Inder wiederspie- 
geln. Gerät ein Ismaili in Konkurs, so kann man 
sicher sein, dass seine ’I’henascherigläubiger alles 
daran setzen werden, um ihn um Jlie Früchte 
seines schwer erworbenen Bankrotts zu bringen, 


und umgekehrt werden seine Gemeindegenossen 


einige in dem entgegeng Bestreben sein 
Kirchliche Kämpfe zwischen Indergemeinden wer- 
den in ähnlicher Weise häufig zu reinen Kapitals- 
machtfragen. Ähnlich liegt es in Strafprozeß 
sachen, Keine Lüge ist erlogen genug, um sie nicht 
gegen den Gegner anzuwenden, wenn dieser ei 
ner anderen Sekte angehört Droht allerdings ge- 
riehtliche Bestrafung mit Gefängnis, dann erlebt 
man es meistens, daß die Anschuldirungen zu 
rückgezogen werden: die Gemeinden der Parteien 
haben sich aus dem Gefühl der gemeinsamen 
Abneigung gegen eine Bestrafung geeinigt, die 
den Inder ebenso behandelt wie den Neger, 
Überhaupt ist es der dauernde Schmerz unserer 
Inder, daß sie rechtlich nicht anders als unsere 
Negereingeborenen gestellt sind. 

Wie schon aus dem Gesagten hervorgehen dürfte, 
ist der Inder als Partei oder Zeuge vor Gericht 
mit allergrösster Vorsicht zu genießen. Sein ge 
schäftlicher Egoismus, seine Skrupellosigkeit ge- 
gen die Person und das Recht Anderer ist ohne 
Grenzen, ihr ordnet sich Alles, auch sein religi- 
öses Gefühl, soweit er ein solches hat und betä 
tigt, unter. Wie jener Eingeborene sagt: dini yao 
feza tu. 

Was hier von dem mohamedanischen Inder 
gesagt ist, gilt im Wesentlichen auch von den 
kulturell tiefer stehenden Banyanen, die als Bar 
biere, Handwerker, Kleinhändler usw. in Östafri- 
ka leben. Cum grano salis möchte ich ihnen et 
was mehr Ehrlichkeit im Geschäftsleben zuge 
stehen, 

Aber ich wiederhole; das Gesagte gilt nur für 
den Durchschnittsinder. Leute, wie die Großkauf- 
leute vom Schlage Alidina Visram, Nassor Virji 
etc., die im ostafrikanischen Wirtschaftsleben mit 


Karstedt, Beiträge usw. J 


an der Spitze marschieren, sind anders aufzufas 
'n als das indische Proletariat, das im Schutzge 


Ci 
biet nur Gastrollen 
Von den mehr und mehı 

tretenden nanakischen Sikhs habe ich 
; sie die sittenstrenge 


1e dı 


gibt. 
im Schutzgebiet 


immer 


Eindruck gehabt, dab 
derungen ihrer Religion auch tatsächlich im p 


l,eben betätigen 


tischen 


A ER] er] 
SG 


Farbige Verwaltungsorgane 


und Ähnliches, 


D* Eingeborne steht uns in jeder Beziehung 
so fern, dass wir niemals daran denken kön- 
nen, ihn ohne Mittler wirksam zu beeinflussen 
Welcher Art dieser Vermittler ist, ob es ein Araber, 
Inder, oder aber ein geistige über seinen Lands 
leuten stehender ae ist, das hängt von lokalen 
Faktoren ab 

An der Küste haben wir bekanntlich die Akidats- 
verfassung. D. h. wir bedienen uns eines farbigen 
Beamten, des Akiden, der als Chef einer Laud- 
schaft gewisse Ver Sltinge und Gerichtsbefug- 
nisse hat, die er im Auftrage des Bezirksamts 
ausübt. Ihm unterstehen die nicht besoldeten 
Jumben. Zu Akiden wählt man vorzugsweise Ara- 
ber oder Arabermischlinge, die lateinische Schrift 
lesen und schreiben können. Für den Eingebo- 
renenrichter ist vor Allem wichtig, dass es ihm 
gelingt, die Akiden so „an der Strippe“ zu halten, 
dass sie einerseits kleinere Schauris selbständig 
erledigen können, andererseits seine schriftlichen 
Anordn Iungen so genau und so prompt erledigen, 
wie es ihre Stellung als Vertrauenspersonen des 
Bezirksamts erfordert. Der Akide muss sich ver 
antwortlich fühlen für Alles, was in seinem Akidat 
vorgeht, Ich habe es deshalb immer als einen 


gr 
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Vorteil empfunden, wenn den Akiden die Zügel 
nicht zu scharf gezogen wurden, Man lasse es dem 
Mann ruhig durchgehen, wenn er wirklich einmal zu 
sehr zum Berichteschreiben neigt; denn Mahnun- 
sen zur Beschränkung in dieser Beziehung ma« hen 
lie Leute leicht kopfscheu 

Bei einem grösseren Bezirksamt empfieh 


sich, für den Verkehr mit den Akiden ein 


faches Briefjournal durch den farbigen 

führen zu lassen und die Adressaten anzuweisen, 

ihre Berichterstattung diesem Journal anzupassen. 
Den Akiden beigegeben sind die sogenannten 

Akidenaskaris, die entweder vom Bezirksanıt oder 

vöh jenen selbst besoldet werden. Sie dienen den 


Akiden zur Exekution eigener Befehle oder sol- 
5 


cher des mts 
Nun müssten die Akiden keine Orientalen sein, 


wenn sie ihre Macht nicht häufig im Interesse 
ihrer eigenen Person ausnützen würden. Es giebt 
wohl wepige unter ihnen, denen nicht ihr Amt 
zur milchenden Kuh geworden ist. Ich muss 
gestehen, dass ich die häufig vorkommenden 
Amtsvergehen, wie Unterschlagung von Steuer 
oeldern, Nötigung zur Lieferung von Verpfle- 
sungsmitteln ete. nicht allzu tı iwisch nehme. Ge- 
wiss! Einschreiten wird man immerhin müssen, 
aber wenn irgendwo mildes Verständnis angebra« ht 
ist, so ist es das bei dieser Art „Amtsvergehen.“ 
Nach meiner Erfahrung neigen auch die nicht 
arabischen farbigen Beamten mehr zur ungeselz 
lichen Ausübung ihres Rinflusses als die arabischen. 
Das liegt einerseits vielleicht in der unökonomi- 
schen Natur des Arabers bi oründet, anderersei 
auch vielleicht darin, dass der Eingeborene ge 
neigt ist, sich von Seinesgleichen mel 
zu lassen als von Fremden. Während gegen einen 


Ir aussaugen 


ah 
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Negerakiden nur selten Klagen seitens seiner 
Leute einlaufen werden, pflegen diese gegen einen 
landfremden zu den ständigen Einrichtungen zu 
gehören. Man sei in ihrer Behandlung doppelt 
und dreifach vorsichtig. Denn sehen die Jumben 
einmal, dass sie mit ihren Klagen einen kleinen 
Erfolg haben, dann ist keine Anschuldigung ge 
mein, keine Lüge phantasievoll genug, um sie 
nicht dem Bezirksamt mit freudestrahlendem 
Gesicht anzubringen. Dagegen hilft nur eins: 
rücksichtsloses Einschreiten gegen die Verleuimder! 
In diesem Fall ist es besser, etwas schärfer als 
zu milde zu sein Die Kehrseite dieser Sache 
ist allerdings, dass der Akide dann leicht zu gross 
wird. Man wird gut tun, ihn in ein anderes 
Akidat zu versetzen. 

Wie bereits gesagt, liegen den Akiden auch 
gewisse Gerichtsbefugnisse ob, Sie dürfen bis 
zu 14 Tagen Kette und ı5 Hieben verhängen ' 
und kleinere Zivilbagatellsachen erledigen. Man 
halte darauf, dass die diesbezüglichen Register 
ordentlich geführt werden. Fortdauernde Kontrolle 
durch monatliche Einforderung der Originalbücher 
oder der Durchschriften wird die so beliebte 
Unterschlagung von Straf- und Registriergeldern 
am Besten einzudänmmen geeigmet sein. 

Schwieriger als in den Küstenbezirken ist. der 
Verkehr mit der Bevölkerung ausserhalb des Ver 
waltunessitzes im Innern, wo sich ein schriftlicher 
Verkehr mit den Sultanen deshalb verbietet, weil 
weder sie noch ihre Katikiros oder Wanang- 
was oder wie sie sonst heissen mögen, lesen und 
schreiben können. Man ist hier mit wenigen 
Ausnahmen notgedrungen auf die mündliche Über 
mittelung von Befehlen durch Stationsboten usw 
beschränkt. In einfachen Fällen, besonders bei 


Vorladungen, bedient man sich mit Vorteil des 
schwarz-weiss-roten Vorladezettels, der als barua 
va moto in hohem Ansehen steht, als eine Auf- 
forderunge, mit dem Ueberbringer zum Bezirksamt 
zu kommen. Aus eigener Erfahrung kant ich 
allerdings nur dringend raten, über die Ausgabe 
dieser Vorladungen strenge Kontrolle zu üben und 
sie nach Erledigung sofort zu vernichten. Fälle, 
wie der im Ujijibezirk, wo ein unternehmungs 
lustiger Gatner, mit einem solchen Zettel be 
waffnet, Steuern an Vieh und Geld eintrieb, indem 
er sich als Stationsbote ausgab, sollten zur Vor 
sicht mahnen. Webereriffe kommen durch farbige 
Angestellte bereits so reichlich vor, dass man sie 
nicht durch fahrlässige Ueberlassung von Amts 
scheinen an unsichere Leute vermehren sollte 
Nicht dringend genug ist ein wachsames Auge 
auf die mit Zustellungen an Eingeborne im Bezirk 
betrauten farbigen Organe anzuraten. Kin Bei 
spiel: In der Landschaft Urambo hatte der Sul 
tan Grund, über zahlreiche Diebstähle an Kara 
wanen beim Bezirksamt Tabora zu klagen. Zwei 
Polizisten erhielten Auftrag, die Diebe festzustel- 
len und sie nach Tabora zu überführen. Als 
i en nicht gelungen 


ihnen dies nach einigen Tag 
"hst auf eine ganz vage 


war, verprügelten sie zunäc 
Vermutung in Bezug auf die Mitwisserschaft des 
Sultans diesen, nachdem sie den armen Kerl für 
ı2 Stunden so geschlossen hatten, dass er kein 
Glied rühren konnte, um dann einige harmlose 
Bauern aufzugreifen und diese dem Bezirksamt 
als die gesuchten Diebe vorzuführen. Und diese 
beiden Polizisten galten als unsere zuverlässigsten! 
Es waren allerdings Manvema! 

Derartige Beispiele liessen sich dutzendweise 


anführen 
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Zu beachten bleibt, dass jetzt, wo die Macht 
der Sultane leider mehr und mehr schwindet, 
diese gerne die Gelegenheit benutzen, um Auf- 
träge vom Bezirksamt ihrerseits als Deckmantel 
zu Brandschatzungen gegen ihre getreuen Unter 
tanen >u benutzen. So hatte ein Sultan Auftrag 
erhalten, monatlich so und soviele Leute zum 
Kalkbrennen für das Bezirksamt zu stellen. An- 
fangs funktionierte die Arbeitergestellung nicht, 
so dass es nötig wurde, dem Sultan einige Askaris 
zur Unterstützung zu geben. Das war dem bie- 
deren ILandesvater Grund genug, um, gestützt 
auf den durch Askaris Fleisch gewordenen amri 


ya serkal, jetzt selbst eine schwungvolle Kalk- 
brennerei anzufangen, die um so einträglicher 
war, als er seinen Leuten keinen Heller Lohn 
zahlte. Kwa amri ya serkal! 

Überhaupt sei man vorsichtig mit Geldentloh- 


nungen an Bingeborene. Man gebe sich um Got- 
teswillen nicht der Illusion hin, dass der Sultan 
oder Jumbe das Geld, das er zur Auszahlung an 
seine Leute erhält, diesen auch wirklich zukom- 
men lässt, Ich erlebte einen Fall, wo der Sultan 
für irgendeine Leistung Geld erhielt mit der Wei 
sung, es den Beteiligten auszuhändigen. Der Sultan 
meldete, dass die Auszahlung erfolgt sei. Auch 
die Empfangsberechtigten bestätigten mir anläss- 
lich eines Aufentaltes im Sultanat auf eine zu- 
fällige Frage in Gegenwart ihres Oberhaupts, dass 
sie auf Heller und Pfennig befriedigt seien. Da 
kam ich nach einigen Tagen dahinter, dass mich 
das ganze Volk belogen hatte Den gesamten 
Betrag hatte der Sultan für gut befunden, in seine 
Tasche, oder was er an deren Stelle trug, zu 
stecken. Nicht ein roter Maravedi war den Em- 
pfangsberechtigten zugeflossen! Auf meine Frage, 
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weshalb siemir gegenüber denn vorher das Gegenteil 
behauptet hatten, erfolgte nur immer wieder di« 
stereotype Antwort, von einem Achselzucken | 
gleitet: Eh bwana, tutafanya nini? Wicder ein 
Beispiel, wie wenig der Eingeborene dem Furo 
päer gegeı über aus sich herausgeht 

Ich möchte be Ieser Gelegenheit ein anderes 


Erlebnis anführen, obgleich es nicht ganz in dieses 


Kapitel hineingehört 'h hatte in Tabora einen 
zur Küste gehenden Arbeitertrupp zur Kontrakt- 


arbeit zu verpflichten. Es hand 
l 


elte sick unı Leute, 
ler Küste gewesen 
waren und mein Kisunheli, das des besseren Ver- 


die grösstenteils bereits an « 


ständnisses wegen mit einigen Kinyamwezibrocken 
durchmischt war, wohl verstanden. Es entspann 
sich folgende Unterhaltung: 

Ich J,eute, Ihr hört meine Worte Ihr sollt 
jetzt auf die Pflanzung von Herrn X. bei 
hen, um dort Sisal zu schneider Wollt 

Unisono: Jawohl Herr, Wir wollen. 

Ich: Also Ihr bekommt jetzt folgte 
eine minutenlange Auseinandersetzung über Lohn, 
Arbeitszeit etc. Immer durch ein Ndio, Bwana, 
unterbrochen. Also Ihr wollt unter diesen Bedin- 
veuneen 6 Monate bei Herrn X. arbeiten 

Chorus: Jawohl, Herr, wir lieben die Arbeit auf 
der Schamba sehr, 

Ich: Weberlegt Euch! denn wer ausreisst, 
den holt der Teufel. Sababu mkono wa serkal 
mrefu. Wer nun nicht auf die Arbeit zu Herrn 
X. gehen will, sage es! 

Und die ganze sesellsch: erklärte, 
sich jetzt nicht verpflichte:ı u wollen. 
Warum? Ich bemerke, dass meine Fragen abso- 
lut nicht suggestiv gehalten waren. 
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Die wichtigste Unterstützung soll der Eing 
horenenrichter von dem Wali erfahren. Nun & 
ich zu, dass ein guter Wali, wie z. B. der 
storbene Abdallah Sega in Tanga, Sef bin Sad in 
Tabora oder mein alter Freund Ali bin Mohamed 
in Ujiji eine Hülfe bedeutet, ohne die auskommen 
zu müsse ine gewaltige Erschwerunz der Ar 
beit bedeutet. Der Natur der Verhältnisse ent 


sprechend wechseln die Eingeborenenrichter häufi- 


ger, als es der Stetigkeit der Rechtsprechung 
ist. Hier soll ein guter Wali einsetzen 
gesagt: Er soll den ruhend 

scheinungen Flucht, soll « 

Aber leider stellt sich die Sache in der Praxis 
nur zu häufie anders. Wir entnehmen unsere 
Walis meistens den vornehmeren Araberfamilien. 
Eine Reminiszenz an frühere Zeiten, als der Arabeı 
tatsächlich die geistire und finanzielle Oberschicht 
der farbigen Bevölkerung repräsentierte Das hat 
sich geändert. Aus den materiell unabhäng 
Arabern sind blosse Grandseigeneurs geworden, deren 
wirtschaftliche Existenz auf tönernen Füssen ruht 
Veffentlich oder nich entlich: die Mehrzahl von 
ihnen fristet kümmerlich * Dasein nach dem 
Grundsatz apres nous le deluge Nun stelle 
man sich vor, dass ein solcher Mann zum Wali 
ernannt wird! Als Wali ist eine Respektsper 
son, die neben anderen Pflichten auch die der 
Repräsentation hat. Nolens volens ist er gezwiün 
gen, eine Anzahl Schmarotzer tagaus tagein durch- 
zufüttern. So will es un einmal die desturi. 
Das Gehalt ist aber nicht übermässig, und als 
Araber, der eine Haushaltsökonomie nicht kennt, 
ist es das Nächstliegende für ihn, dass er Schul 
den über Schulden kontrahi Die Gläubiger 
wissen genau, dass sie 1 Geld nichts 


wieder zu seheı kommen: denn ein Araber- 
nachlass jiji und 'Tabora können davon ein 
Lied singen —, bei dem mehr : 0/, der Forde 
runsen herauskommen, ist noch ein zufriedenstel 
lender. Trotzden macht de Glärbiger kein 
schlechtes Gesch! : ler Wali müsste kein 
Orientale sein, wenn er seinen grossen 
Einfluss geltend machen würde zugunsten seiner 

son oder soleher Leute, denen er verpflichtet ist. 

Ein B jiel In Tabora sollte eine Massregel 
vegen arabische und indische Händler durchge 
führt werden, bei der das Gutachten des Walis 
von Bedeutung war, Gerade auf sein Anraten 
war man an die Massregel heran; 


'5 


r wen, In dem 
Augenblick aber, als die Angelegenheit akut wurde, 
konnte sich eben der Wali nicht genug an Bei- 
bringung von Gegengründen gegen die ( )pportuni 
tät der beabsichtigten Massnalıme tun. Der Grund: 
Seine arabischen und indischen Gläubiger hatten 


ihm erklärt, dass sie ihre Forderungen in 


Moment einklagen würden, in dem die von 


befürwortete Angelegenheit Tatsache würde! 

Aber selbst wenn der Wali wirtschaftlich un 
abhängig ist, ist seine Hülfe für den Eingebore 
nenrichter in der Mehrzahl der Fälle eine sehr 
fragliche Es ist eben schwer, ie wahre Meinung 
des Orientalen in einem Spezialfall herauszube 
kommen Mit einem amri vako wird ersich dem 
Europäer gegenüber nm dis Entscheidung heı 
umdrücken, selbst wenn er sieht, dass dieser in 
seinem Entschluss zweifelhaft ist Nur keine ei- 
sene Meinung haben, nie dem Entschluss des 
Europäers auch nur dem Anschein nach vorgrei 
fen! Ein positives: Du irrst Dich, das musst Du 
anders auffassen! wird man als Beamter nur sel 
ten hören 
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Es handelte sich um ein Todesurteil Die 
Araber waren dafür, während ich noch zweifelhaft 
war, die Zweifel aber nicht äusserte, Ich forderte 
i nach dem Schauri, als ich mir die 


noch einmal überlegt hatte, auf, ikr Votum 
einzeln und geheim mit ja oder nein auf einem 


Zettel verschlossen abzugeben, indem ich ihnen 
anheimgab, im Zweifelsfalle ein le res Blatt abzu 
liefern. Was war das Ervebnis der Abstimmung? 

g 2 


Bis auf meinen Zettel waren alle unbeschrieben! 
Was ich hier von den Walis sagte, gilt 

von den übrigen farbigen Schanribeisitzern, 

rühmlicher Ausnahme manchmal der Inder! Aber 

diese eignen sich einerseits aus (sründen, auf 

die ich an dieser Stelle nicht eingehen kann, nur 


zu ständigen Beisitzern, andrerseits haben 

Is Geschäftsleute auch nur selten die Neigung, 

ihre Zeit sie nicht direkt angehenden Angelegen 
heiten zu opfern, 

Kine große Hilfe kann man allerdings von 
dem Wali haben: die Vorbereitung des Schauris 
Der Neger ist nur zu sehr genei bei Darstel- 
lung seiner Klagen recht weit in die Vorzeit aus 
zuholen, Zamani sana, wadachi bado wamekuja, 
und dann folgt eine eingehende Schilderung der 
Entstehung des Schauris, die auch nicht das Ge 
ringste übersicht. Diese Weitschweifiekeit für den 
Hingeborenenrichter auszuschalten, kann und muss 
Aufgabe des Walis sein. Man lasse ihm Zeit und 
gebe ihm Gelegenheit dazu, das Schauri vorzu- 
verhandeln, um sich von ihm nachher zunächst 
einmal den Kern der Sache vortragen zu lassen, 
Die Vorteile dieses Modus werden bald einleuchten. 

Mit einem notwendigen Webel muss man im 
Innern sich schlecht und recht abfinden: dem 
Dolmetscher. Wenn ich schon allen farbigen 


anen gesenübeı 
für den Dolmetsel 
her nun ein Polizist, 


bestellter Ei 


& Obeı po 


zuntl 


ıicht von 


vorverhan- 


seiner Hand » das Urteil 


ın seine Dar 
lung des Sachverhalts gebunden. Für die Praxis 
möchte ich d lb anraten, m 1a i es 
Dolmetschei nd d "ster en in einer 
Person zu "vereiniger Das Ideal ist, wenn beide 
Personen sich mög 1 
Dann sind Beidi 


einen 
ein 
vernde Bestreben, 
eborene 
eint } 
Bei diesc 
Tatsacl 
tigkeit 
ist; das € 
teilieten, lie irgendwelcher Bedeut: 
dem neuen errn zu kommen hoffen 
mäss dauert es ja namentlich im Innern 
längere Zeit, e man sich mit len speziellen 
lokalen P l- und I j 
traut gemacht hat. Der \ eängn im Amt kann 
sich meistens mit der Einführung N eulings 


nısen 


auch nicht mehr abgeben, da er 

seimt Ablösung abgewartet 

schieren, und s ;t man fast ausschliesslich auf 
die Information 

gewie sen Diese 

sei . weni 1 

ten: Wie s c] Meisten 

heraus ? re 1a £ lieben Näch- 
sten möglichst zugunsten seiner eirenen Person 
anschwärzt. Im Beginn meiner Eingebornenrich- 
tertätigkeit in Tabora erschien ei Abends 
spät als schwarzer Nikoden j 
bei mir, um mich 

buhler zu warnen { 

Mindeste, was diese fe racl Meinung 


seines Kollegen zukomm sei übeı 


zeugt, dass ich ihn endlich üı iner eanzen 
Schändlichkeit erkennen werde, er sei kweli mt 


inbaya sana, Hätte dieser junge Mann geahnt, dass 


sein Gegner mir einige Abende darauf einen 


yr 
+ 


ähnlichen Genuss durch Aufzählung seiner, des 
j 


Gesrmners, Schandtaten bereitete, so wäre er wohl 

wenieer hoffnungsfroh davongegangen, Jetzt zie 

ren Beide die Kette in Tabora. 

Die Forderung: Schutz dem Publikum voı 

Polizei! i in Ostafrika so 

Kontrolle ler farbigen Poliz 

rigoros genug gehandhabt werden 

einmal ein kluger Araber mir gegenüber aus- 

drückte: „Die Polizisten sehen im Eingeborenen 

immer und unter allen Umständen einen Feind.“ 

Dem Ne : genügt es nicht, den Feind un 
machen; die wahre Wonne für il 

vulgär ausgedrückt 

ordentlich isacken, um ihm seine überlegene 

Macht handgreiflich unter di Näse zu reiben. 

Daher die leider immer wieder vorkommenden 

Misshandlungen von Gefaugenen durch Askaris 

Polizisten . -—— Mau :shalb vor allem 

ein wachsames Auge auf die Untersuchungsgef 


t 


genen. Die farbigen Organe neigen nur 
dazu, den vermuteten Erwartungen des Ei 
renenrichters durch Beibringung von Geständ 
itgegenzukommen, In 
den Sudane 
So sehr diese sonst 


-auen und Rücksicht verdienen: ihre Brutali- 


tät ist und bl ein dunkler Punkt in ihrem 
Charakter (cf. die Schilderungen Casatis tnd soı 
stirer Zeugen der Emitn Pasc 
der Sudanprovinz ) 

Gegen vorkommende Rohei 
ete. hilft nur ständige Ermahnu 
rücksichtsloses ıschreiten bei Webertretungen 
des Verbots. Nun will ich allerdings dabei gleich 
auf Eines aufmerksam machen ‚wischen den 


farbigen Angestellten der Lok 
seits und den bessersituierten 
drerseits, vor Allem den Boys 
höheren sozialen Stellungen, 
Spannungszustand. Der Eine fühlt 
wa serkal, der Andere als Angestellter eines grossen 
Herrn ungemein wichtig. Sehen diese Eingebore 
nen aber. dass den farbigen ausführenden Organen 
der Behörde die Züg allzu kurz gehalten wer- 
den, keine unerlaubten, auch noch so unbedeuten 
den Uebergriffe durchgelassen werden, dann kanı 
sich ihr schwellender Uebermut nicht anders 
T,uft schaffen als durch möglichst phantasievolle 
Anzeigen gegen dies: ‘s ist dem Neger eben 
ein zu angenehmes Gefühl, den Andern seine ein 
gebildete Weberlegenheit fühlen zu lassen 

Noch einige Worte ü Jumben, Sultane und 
ähnliche ‚Erwählte des Volks Wenn diese mit 
grossem Gefolge zur Boma kommen, dann ist wohl 
jeder afrikanische Neuling geneigt, in ihnen Leute 
von Einfluss zu sehen. Unbewusst spielen dabei 
wohl Erinnerungen an Mirambo, Mtesa und wie 
diese afrikanischen Würger sonst heissen mögen, 
mit. ) "atzbuckeln vor dem Sultan hat aber 
sofort ein Ende nn die Boma wieder hinter 


ihnen liegt und sie sich mit ihren ‚Lyran- 


wieder entre nous befinden Die misera 


plebs weiss sel wohl, dass die Regierung 


Unbotmässis keiten & 


en den angestammten Sul 
tan nicht durchgehen lässt, Aber wenn der 
[immel hoch und der bwana mkubwa weit ist? 
Dann passiert es schon, dass das entrüstete Volk 
seinem Herrn das Gottesgnadentum aberkennt 


ur 


und ihn zur Abwechslung einmal durchprüge 
wie ich es ıgıo im Bezirk Ujiji erlebte Um 


gekehrt passierte in demselben Jahre ebendort der 


Fall, lass ein ganz unbedeutender Sultan, de 

Macht kaum über sein Dorf hinausrei 

eanze Residenz im Gottesurteil de 

trinken zwang Der G i 

recht afrikanisch. W 

von mehreren Jahreı 

gestorben waı die 

einen unaufgeklärten 

ursachen ‚ musste 
Wirklichen Einfluss haben 

Sultane nur da, wo sie, wie i 


als landfremde Herrenkast 


l,andeinzesessenen her: “ 
wich noch politisch unsicher. 


llerdings vorläufig 

Man könnte sich in Anbetracht der Tatsache, 
dass die Sultanusmacht fast allenthalben da, wo 
die deutsche Herrschaft gesichert ist, zu einer 
Farce herabgesunken ist, fraren, ob es Wert hat, 
sie noch künstlich zn stützen 


wodurch sie ersetzen? Durch Akidatsverfassung 
Auch sie hat ihre grossen Schattenseiten. 


Strafgerichtsbarkeit. 


enn der Neger auch im Grossen nicht als 

Kind angesprochen werden kann, so ist er es 
doch in seinem Verständnis für Schuld und Sühne. 
Sieht er Milde da, wo er Strenge erwartet hatte, 
so versteht er nicht, dass Milde auch aus dem 
Gefühl der Abneigung gegen Bestrafung ent 
springen kann, sondern er kalkuliert sofort auf 
Schwäche, um diese nun erst recht weidlich aus- 
zunutzen, während er Strenge sogar bis zur Härte 
als ein gutes Recht dem zuerkennt, der die Macht 
hat, es im Gegenteil sogar nicht versteht, wenn 
Macht nicht bis zur Brutalität ausgenutzt wird 

Allerdings: die Sühne muss der Schuld auf dem 
Fusse folgen. Bestrafungen für längere Zeit zu 
rückliegende Delikte sind ihm ebenso unverständ 
lich wie der Begriff des Rückfalls. Die Angele 
genheit ist zu seiner vollen Zufriedenheit er- 
ledigt, wenn er bestraft ist; hält man ihm eine 
frühere Bestrafung wegen eines Ähnlichen Delikts 
bei einem neuen Fall vor, so wird man häufig die in 
beleidigtem Ton abgegebene Erklärung hören 
Habe ich damals nichtauch meineStrafe bekommen ? 
Die Sache ist also doch erledigt! 

Wir übernahmen die Gerichtsbarkeit über Ein- 
geborene, deren Rechtsgrundlagen den unsern 
teilweise direkt konträr waren. Man denkean die 
Ordale bei Todesfällen in der Häuptlingsfamilie, wo 


Karstedt, Beiträge usw. 4 
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sich Dutzende als etwas ganz Selbstverständlichem 
der Giftprobe unterzogen, weil es ihnen schlech 
terdings nicht in den Kopf wollte dass auch 
Häuptlinge eines natürlichen Todes sterben können. 
Man vergesse nicht, dass noch heute vielerorts 
von Zwillingen das eine Kind getötet wird, dass 
noch heute Fälle vorkommen, wo die Kinder ge- 
tötet werden, denen die Schneidezähne zuerst 
wachsen, usw. usw. Nicht etwa, dass das heute 
weniger passiert, weil die Neger sich eines Bes- 
seren überzeugt haben, sondern nur deshalb, weil 
der Europäer die komische Ansicht hat, dass es 
strafbar ist, überhaupt Gottesurteile zu veranstalten, 
überhaupt Kinder zu töten. Als einem Sultan, 
der Missliebige kurzerhand totschlagen liess, von 
einem Europäer dies natürlich untersagt wurde, 
schlug er seine Feinde nicht mehr tot, sondern 
stach ihnen die Augen aus; weil ihm der Europäer 
sie zu töten verboten hatte! — In einzelnen 
Gegenden Ostafrikas ist es heute noch an der 
Tagesordnung, dass Jemand, dem ein Familienmit- 
glied oder ein Stück Vieh stirbt, brevi manu den 
Dorfzauberer dafür totschlägt, einfach der Ueber- 
legung folgend: Einer muss daran Schuld sein! 
Die Tötung ist mit Absichtund Ueberlegung vor- 
sätzlich geschehen, es sind also nach heimischem 
Recht alle Merkmale des Mordes gegeben: trotz- 
dem wäre ein Todesurteil über den Mörder seinen 
Landsleuten ein unverständlicher Fehlspruch. 
Oder man denke anunsere Sudanesen. Wer bei 
ihnen den Verführer seines Weibes totschlägt, 
handeltihrer Anschauung nach einzig in Wahrung 
berechtigter Interessen. Eine Verurteilung des 
Totschlägers zu einer noch so geringen Strafe 
würde von den Leuten immer als ein ihren Rechts- 
begriffen versetzter Schlag empfunden werden. 
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Auf der einen Seite haben unsere Kingeborenen 
somit. berechtigten Anspruch aul Berücksichtigung 
ihrer traditionellen Rechtsanschauungen, auf der 
anderen Seite haben wir die Pflicht, unseren huma 
neren Auffassungen die nötige Achtung eventuell 
zu erzwingen. 

Das Ideal wäre sicherlich das, dass wir unsere 
Anschauungen von Schuld und Sühne cum grano 
salis allmählich den Eingeborenen imputierten, Aber 
leider wird die Praxis sich mehr und mehr davon 
überzeugen müssen, dass dieses Ideal eben ein uner- 
füllbarer Wunsch bleiben wird, wollen wir über- 
haupt eine Brücke der Verständigung zwischen den 
Eingeborenen und uns erstreben. Der Eingeborene 
versteht uns so wenig, ist uns geistig so wel- 
tenweit entfernt, dass wir vorläufig noch auf lange, 
lange Zeit hinaus unsere geistige Ueberlegenheit 
dazu werden anwenden müssen, ihn unsrerseits 
verstehen zu lernen, wie wir analog dazu den Grund- 
satz haben, uns im Verkehr mit ihm nicht unserer, 
sondern seiner Sprache zu bedienen. Verstehen 
braucht ja nicht notgedrungen zum Gerechtfertigt- 
finden zu führen. Vernünftigerweise ist in der Er- 
kenntnis, dass Ostafrika ein zu grösses und etlınolo- 
gisch zu verschiedenes Gebiet ist, deshalb auch bis- 
her davon abgesehen worden, das Strafrecht unter 
einen einheitlicheh Gesichtspunkt zu bringen. Maß- 
gebend für alle Urteile soll alleine der gesunde 
Menschenverstand im Verein mit einer gerechten 
Würdigung der traditionellen Anschauungen sein. 
Das läuft also in der Praxis wieder auf praktische 
Völkerkunde hinaus; denn auch im Strafrecht 
haben für die Küste andere Grundlagen zu gelten 
als für die unberührtere Bevölkerung des Innern, 
und ebenso ist im Innern diese Grundlage nicht 
dieselbe für alle Volksstämme, 
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Dem Inlandsneger z. B.das Verständnis für den 
Begriff Kontraktbruch zu schärfen ist vielfach 
unmöglich, während dieser Begriff den Negern an 
der Küste bereits so in Fleisch und Blut über- 
gegangen ist, dass sieden Kontraktbruch im Verein 
mit der ausgiebigsten Borgwirtschaft vielfach schon 
zu einem lukrativen Geschäft gemacht haben. 
Oder der Begriff der Unterschlagung! Im Innern 
ist es dem Neger vielfach unverständlich, dass er 
das ihm von einem Volksgenossen anvertraute 
Gut nicht gegebenenfalls für sich verbrauchen 
soll, sofern er in der Lage ist, es zu irgend einer 
Zeit wieder zu ersetzen, 

Verbrechen und Vergehen, die wir mit heimi- 
schen Begriffen als aus gemeiner Gesinnung her- 
vorgegangen bezeichnen würden, sind recht selten 
An der Küste ist allerdings mehr und mehr über 
das Anwachsen von Brutalitätsvergehen beim 
Neger zu klagen. Aber im Grossen und Ganzen 
sündigt der Neger mehr aus Leichtsinn, Unver- 
stand und mangelndem Rechtsbewusstsein als 
aus verbrecherischer Veranlagung. Selbst solche 
Erscheinungen, die uns als bodenlose Grau 
samkeiten vorkommen, wie die Abschlach- 
tungen von Regierungsangestellten im letzten 
Aufstand oder die brutalen Uebergriffe sich selbst 
überlassener Europäerangestellter sehen sich für 
den Aussenstehenden schlimmer an als für den, 
der die Eingeborenen aus ihrer Psyche heraus zu er- 
fassen sucht. UVeberflüssig zu erwähnen, dass die 
Frage der Strafbarkeit dadurch natürlich nicht 
berührt wird. 

Wenn die Kriminalität trotzdem in der letzten 
Zeit, namentlich was Vergehen gegen das Figen- 
tum betrifft, so immens zugenommen hat, so liept 
das wohl in erster Liniein der häufiger auftreten- 
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den Versuchung zum Diebstahl, die mit der fort- 
schreitenden Entwicklung des Landes und der 
sinkenden Kaufkraft des Geldes gegeben ist. Sie 
beschränkt sich im Wesentlichen deshalb auch 
noch immer auf das Küstengebiet mit seinem 
Konflux arbeitsscheuen, zweifelhaften Gesindels. 
Im Innern liegen noch jetzt genau wie vor 30 
Jahren jahraus jahrein Millionenwerte auf den 
grossen Karawanenstrassen, die keinen anderen 
Schutz haben als die Ehrlichkeit, oder richtiger 
gesagt: Indifferenz ihrer Träger dem fremden Ei- 
gentum gegenüber, 

Eine namentlich ander Küste meines Erachtens 
nicht zu unterschätzende Triebkraft zum Ver- 
brechen besonders gegen die Person ist die leider 
immer mehr wachsende Vorliebe für Narkotika. 
Neben dem Hirsebier, der Pombe, und dem 
aus Palmensaft, Honig etc. bereiteten ’Tembo 
haben mehr und mehr schlimmere Betäubungs- 
mittel Verbreitung in der Negerbevölkerung ge- 
funden. Ich erinnere an die Muskatnuss — 
Makungumanga, den Cardamom — iliki —, die 
alleine oder als Zusatz zu Kuchen in der maparu 
genannten Form genossen, Erscheinungen her 
vorrufen, die den Eingeborenen zum brutalen Vieh 
machen. Auch der Haschischgenuss, der die 
Wassumbwa in Nordwestunyamwezi zu einem so 
schlappen Volk gemacht hat, verbreitet sich an 
der Küste mehr und mehr 

Auch als Mittel zum Verbrechen haben einzelne 
Narkotika an der Küste ihre Bedeutung. In der 
Nähe von Daressalam 2. B. ist es ein beliebtes 
Verfahren, ein glühendes Stück eines mwumbu 
genannten Holzes in der Hütte des Auszuplündern 
den zu deponieren, um ihn mit dem Rauch zu 
betäuben, und dann ungestört zu „arbeiten,“ 


3ei dieser Gelegenheit seien auch die an der Küste 
bekannten Diebesamulette erwähnt, die einmal 
zum Gelingen des Coups beitragen, dann aber auch 
ihrem ’Träger Schutz bei seiner Verteidigung 
vor Gericht geben sollen. Sie bestehen meistens 
aus einem Stückchen eines bestimmten Holzes, 
das entweder in eine Schnur eingebunden um den 
Arm oder im Mund getragen wird. Es empfiehlt 
sich deshalb häufig, Verdächtige auf diese Amulette 
untersuchen zu lassen. In Daressalam gelang es 
mir in mehreren Fällen, durch einfache Leibes 
visitation der Verdächtigen den Dieb zu ermitteln. 

Eingeborene unter sich bedienen sich zur Er- 
mittlung des Täters neben anderen Mitteln häufig 
eines ahal al badri genannten, im ganzen Schutz- 
gebiet verbreiteten, arabischen Zauberbuches, 
einer Gedichtsammlung, aus der jeder der Ver- 
dächtigen ein bestimmtes Stück vorzulesen 
hat. Wer als Täter aus diesem Buch vorliest, 
stirbt im selben Jahre und istvon Gott verflucht. 
Der Täter verrätsich natürlich meistens dadurch, 
dass er sich vom Vorlesen zu drücken sucht oder 
aber Unsicherheit und Unruhe beim Vorlesen 
verrät. 

Wie bereits gesagt, sind Eigentumsvergehen au 
der Küste bedeutend häufiger als im Innern. Es 
dürfte diese Erscheinung ihren Grund vor Allem 
wohl in der Tatsache haben, dass bei primitiven 
Rechtsverhältnissen der Diebstahl aus allgemeinen 
Sicherheitsgründen als das schwerste Verbrechen 
in einer Gesellschaft gilt, dieim Wesentlichen auf 
kommunistischer Grundlage aufgebaut ist, und 
dass demgemäss der Diebstahl an einem Clan 
genossen mit den schwersten Strafen belegt ist; die 
Araber bestraften z. B. den Diebmit dem Abhauen 
der linken Hand, 
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Es steht im Einklang mit dieser Anschauung, 
wenn auch heute noch unsere Neger den Dieb- 
stahl an einem Stammesgenossen schwerer verur- 
teilen als den an einem Fremden. Es ist aus dem 
Grunde auch im Innern schwer, Eigentumsver- 
gehen aufzuklären, weil das gesamte Dorf sich 
mit dem ihm wohl bekannten Täter einigfühlt, sobald 
der Geschädigte ein Fremder ist. Ist einem Frem- 
den im Dorf seine Last gestohlen, so kann man 
Tausend gegen Eins wetten, dass die Dorfgenos- 
sen den Dieb ganz genau kennen, einschliesslich 
des Jumben oder Sultans, oder wie sonst ihr 
Oberhaupt heisst. Die Untersuchung wird aller- 
dings kaum etwas nützen, da keinerzum Verräter 
wird. In diesem Fallhabe iches aber als praktisch 
empfunden, das Dorf, in dem der Diebstahl pas 
sierte, als Gesamtheit zum Ersatz des Schadens 
anzuhalten. Die Diebstähle pflegten dann sehr 
bald aufzuhören, und diese Massregel trug ge- 
wöhnlich auch noch dazu bei, dass die andauernd 
zum Schadenersatz verurteilten Dorfgenossen den 
Dieb einlieferten. 

Betrug ist bei den Negereingeborenen so selten 
wie er bei Indern usw, häufigist, Verbrechen ge- 
gen die Person oder das Vermögen aus Rache 
oder Schabernack sind im Allgemeinen recht sel 
ten. Häufiger kommen sie nur bei den Manvemas 
vor, eine Tatsache, die sich aus der Schilderung des 
Charakters dieses Volksteils erklärt. Wie suggestiv 
solche Verbrechen gleichzeitig auf Andere wirken, 


völkerung besteht zu ca. ”/, aus Manyemas. Bei 
diesen war es eine Zeitlang ein richtiger Sport, 
Häuser anzuzünden. Ungefähr 14 Tage lang be- 
gann es pünktlich jeden Abend um 7 in der Stadt 
zu brennen, sodass wir uns gezwungen sahen, dem 


ITebel durch vorübergehende Ansetzung einer 
frühen Polizeistunde entgegenzutreten. Die Gründe 
für die Brandstiftungen waren immer dieselben — 
verschmähte Liebe! Hatteeine Maid ihrem Liebha- 
ber den Laufpass gegeben, so war seine Antwort 
darauf die abendliche Inbrandsetzung ihres Hauses 
oder des ihrer Verwandten. Geringere Strafen waren 
erfolglos. Erst als ein exorbitant hohes Urteil der 
Bevölkerung zu Gemüte führte, dass der Verwal 
tung der Sinn für eine derartige Erledigung von 
[,iebeshändeln abging, hörte der Unfug auf. 
Charakteristisch für die naive Frechheit des 
Negers ist es übrigens, dass er für derartige 
Dummheiten gewöhnlich den Schutz des $ 51 
des St. G. B. für sich in Anspruch zu nehmen 
sucht, indem er behauptet, dass ihn der sheitan, 
der böse Geist, getrieben habe. Nebenbei erwähnt, 
spielen die Teufelsaustreibungen nicht nur im In 
nern, sondern auch bei der islamisierten Bevöl 
kerung der Küste eine grosse Rolle, wie über- 
haupt der Islanı dem Neger nichts von seinem 
Aberglauben genommen hat. Affenbrotbaum und 
Kasuarine gelten dem Mnyamwezi für ebenso 
unheimliche Nachbarschaft wie dem „aufgeklärten“ 
Msuaheli. Ueberhaupt spielt der Vorwurf der 
Zauberei im Strafschauri eine grosse Rolle. In 
Usukuma, wo die Hühner noch heute nur zu 
Zauber- und Wahrsagezwecken gehalten werden, 
dürfte es kaum ein noch so kleines Gemeinwesen 
geben, in dem nicht irgend Jemand als Zauberer 
und Medizinmann anerkannt ist. In Muanza wurde 
mir einmal ein altes Weib gebracht, das beschul- 
digt wurde, Nachts als Hyäne in die Ställe ein- 
zudringen und das Vieh zu töten. Merkwürdiger 
weise blieb die Frau auch mir gegenüber bei der 
jehauptung, dass sie sich in eine Hyäne ver 
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wandeln könne, Sie war nicht etwa geistesgestört. 
Meine Aufforderung, diese Verwandlung vor mir 
vorzunehmen, wurde von der gesamten Zuhörer- 
schaft doch mit sehr verlegenen Lachen aufge- 
nommen. 

Man unterschätze derartige Erscheinungen in 
ihren Wirkungen nicht. In Unyamwezi fiel es dem 
Arzt, der Auftrag hatte, eine bestimmte Landschaft 
zu durchimpfen, auf, dass im Gegensatz zu frühe 
ren Gelegenheiten die Bewohner dieses Mal bei 
seinem Nahen in corpore ausrissen. Die Erklärung 
hierfür war folgende: Ein altes Weib, das als 
Zauberin bekannt war, hatte die Tatsache, dass in 
der letzten Zeit eine Anzahl Europäer durch ihre 
Landschaft küstenwärts marschiert waren, dagegen 
Niemand sie auf dem Weg in das Innere passiert 
hatte, zu der Behauptung veranlasst, das Meer an 
der Küste trockne aus, alle Buropäer gingen 
schleunigst nach Ulaya, bevorihnen die Rückkehr 
durch das gänzliche Austrocknen des Meeres un 
möglich gemacht sei. Die paar Zurückgebliebenen 
hätten jetzt Angst vor den Eingeborenen und woll 
ten sie deshalb durch Impfen vergiften. Ihre An- 
gaben wurden um so bereitwilliger aufgenommen, 
als eine Anzalıl Geimpfter bald nach der Impfung 
gestorben war und sie gleichzeitig ein Gegenmit- 
tel gegen die „Vergiftung“ herzustellen sich im- 
stande erklärte. 

Gewiss wird der Strafrichter die Zauberei häufig 
als groben Unfug oder Betrug abtun können ; aber 
in vielen Fällen ist sie doch mehr als das, ist sie 
der natürliche Ausdruck einer aus Geschichte und 
Lebensart erklärlichen Geistesrichtung. 

Unter den Vergehen gegen die Person sind 
bei der geringen Selbstdisziplin des Negers die 


Körperverletzungen naturgemäss die am häufigsten 


vorkommenden. Tragisch sind diese allerdings auch 
nur in den seltensten Fällen zu nehmen, da der 
Grund meistens nicht in der Person des Täters, 
sondern in dessen Betrunkenheit oder sonstigen 
Zuständen, die seine volle Verantwortlichkeit aus 


1 


schliessen, liegt, und überdies der Neger einen 
ziemlichen Puff vertragen kadn, eheerdas Gefühl 
hat, wirklich körperlich lädiert zu sein, 

An der Küste pflegen Anklagen wegen Sittlich- 
keitsvergehen nicht selten zu sein. Man sei in 
ihrer Behandlung vorsichtig, wenn der Antrag von 
einer Frau oder deren Familie ausgeht. Es lieet 
häufige nur Rache wegen einer verfehlten Finanz- 
spekulation vor. 

Es wird häufig behauptet, dass die Päderastie 
erst durch die Araber eingeführt sei. Nun ist es 
ja Tatsache, dass diese ebenso wie die Inder die- 
sem Laster in ausgiebigem Masse fröhnen. Ande- 
rerseits habe ich aber Päderastie ebenso wie Sodomie 
auch im Innern bei Stämmen gefunden, die von 
Arabern garnicht beeinflusst waren, und sehr 
viele Araber selbst fassen die Päderastie als 
etwas Verächtliches auf. Möglich allerdings, 
dass die Verächtlichkeit mehr der Person des- 
jenigen gilt, der dumm genug ist, sich erwischen 
zu lassen 

Der Begriff der Fahrlässigkeit ist unsern Ein 
geborenen insofern fremd, als strafbar ihnen 
nur solche Vergehen gelten, die mit Absicht und 
Veberlegung begangen sind. Für alle anderen gilt 
ihnen die Zahlung der dia, der Busse, an den 
Geschädigten als hinreichende Sühne. Bei den In 
landsstämmen pflegt noch heutzutage vielfach 
selbst der Totschlag hiermit erledigt zn sein, wenn 
der Fall nicht vor das Forum des  Bezirksamts 


gel jracht wird 
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An Strafmitteln haben wir neben der Todesstrafe 
die mit Zwangsarbeit verbundene Kettenhaft, eine 
Gefängnisstrafe mit Zwangsarbeit, Geldstrafe und 
körperliche Züchtigung. 

Die Kettenhaft ist nur bei Negern anwendbar, 
während Araber, Inder etc. einzeln zu schliessen 
sind. Auch besseren Eingeborenen wird der Vor- 
zug der Einzelfesselung gewährt. 

Der Wert der Freiheitsstrafen als Besserungs- 
oder Abschreskungsmittel ist ein sehrillusorischer. 
Der Neger empfindet diese Strafe ebensowenig 
als ehrenrührig wie jede andere Bestrafung. Ueber 
dies ist er als Kettengefangener besser verpflegt 
als er es von Haus aus gewöhnt ist. Die Ge 
fangenen erhalten mehrere Male in der Woche 
Fleischverpflegung, eine Tatsache, die manchem 
Eingeborenen im Innern, der gewöhnt ist, nur 
dann Fleisch zu essen, wenn ein Stück Vieh ver- 
reckt ist, und manchmal, wenn die Ernte knapp 
wurde, überhaupt gezwungen ist den Leibriemen 
enger zu ziehen, als der Höhepunkt der Völlerei 
erscheint. Freiheitsentziehung berührt den Negeı 
auch nicht allzusehr. Bleibt nur noch der Zwang 
zur Arbeit, der allerdings dem Eingeborenen das 
Allerpeinlichste an der Haft ist. In der Praxis 
verliert dieser Zwang auch seine Spitze durch 
die nicht immer mögliche scharfe Kontrolle der 
Arbeitenden, da die Gefangenen im Gegensatz zu 
der in Indien und im englischen Ostafrika herr- 
schenden Praxis ausschliesslich im Aussendienst 
beschäftigt sind und die Verwaltung somit für 
Bewachung und Aufsicht auf farbige Organe an 
gewiesen ist. Diese müssten nun aber keine Neger 
sein, wenn sie nicht mit den ihrer Obhut Anver- 
trauten einig wären,in dem Bestreben, sich die 
Arbeit möglichst leicht zu machen und sich ge- 
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genseitig möglichst wenig Unbequemlichkeit zu 
bereiten. 

Fehlte dem Gefangenen nicht das Weib, so 
stände nichts im Wege, um ihm das Gefängnis 
direkt als Paradies erscheinen zu lassen, um so 
mehr, als an den meisten Plätzen den Gefangenen 
auch noch die teilweise oder gänzliche Selbstver- 
pflegung in der Weise gestattet ist, dass ihre 
Familien ihnen das Essen zutragen. 

Freiheitssinn geht dem Neger im Grossen und 
Ganzen überhaupt ab. Sonst wäre es unerklärlich, 
dass so selten Entweichungen von Gefangenen 
vorkommen, obgleich ihnen die Flucht namentlich 
im Innern bei den zum Teil primitiven Bauten 
und der nach Lage der Verhältnisse nicht sehr 
scharfen Aufsicht leicht genug wäre. Im Gegen- 
teil: ich habe es häufig genug erlebt, dass Gefan- 
gene, die nur mit Fussfesseln versehen waren 
und grössere Bewegungsfreiheit hatten, sich mel- 
deten, weil ihre Fussfesseln zerbrochen oder ge 
löst waren, 

Deshalb geht den Leuten auch jeder Sinn für 
snadenweisen Erlass eines Teils ihrer Strafe ab. 
Längere Freiheitsstrafen werden, sofern die aller- 
einfachsten hygienischen Forderungen in den Ge- 
fängnissen erfüllt sind, im Allgemeinen ohne 
Schaden ertragen. Eine Ausnahme hiervon machen, 
soweit ich die Verhältnisse kenne, nur die Ge- 
fangenen, die in der Freiheit an ausschliesslich 
vegetabilische Nahrung gewöhnt waren und die 
Bergevölker, wie Waha, Warundi etc. 

Die Geldstrafen sind auf Neger meines Erach 
tens nur in sehr geringem Masse anzuwenden 
Einen Wert haben sie doch nur, wenn sie den zu 
3estrafenden persönlich mit sofortiger Wirkung 
treffen, Wie stellt sich aber die Sache in praxi? 
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Im Innern, wo das Geld noch seine hohe Kauf- 
kraft bewahrt hat, woder Neger beieinem Monats- 
lohn von 5 oder Rp. glänzendauskommen kann, 
ist eine Geldstrafe, die doch nur bei geringeren 
Vergehen anwendbar ist, schon aus dem Grunde 
nicht praktikabel, weil sieden Mann im Verhältnis 
zur Schwereder Tat viel zu hart trifft. Man stellesich 
doch vor, was es bedeutet, wenn der Mann bei 
5 Rp. Monatslohn eine Rupie, also beinahe einen 
Wochenlohn Strafe zahlen soll. Und ausserdem: 
Bargeld hat der Neger nie. Was er am Lohntag 
ausgezahlt bekommen hat, hat er spätestens nach 
2 Tagen für Bezahlung von Miete, Schulden und 
zum Ankauf von Nahrungsmitteln für den Rest 
des Monats verbraucht. Wollte man dem Bestraf 
ten wirklich gestatten, seine Strafe erst am nächsten 
Lobntag zu zahlen, so wäre bei dem leichtlebigen 
Charakter des Negers, der die Sorge für die Zu- 
kunft frisch und froh dem Herrgott anheimstellt, 
die Bestrafung in ihrer beabsichtigten Wirkung 
verpufft, ganz abgesehen, dass die Beitreibung 
äusserst schwierig wäre. Die grosse Masse der 
Fingeborenen aber, die nichtim Lohndienst steht, 
sieht Bargeld nur zur Zeitder Ernte, Und ähnlich 
liegen die Verhältnisse an der Küste, wo der Neger 
zwar hohe Löhne bezieht, nichtsdestoweniger aber 
nur selten Bargeld in der Hand hat. Hier stellt 
sich die Sache meistens so, dass der Mann, wenn 
er zu einer Geldstrafe verurteilt ist, erklärt, selbst 
kein Geld zu haben, es aber doch zahlt, weil er 
seinen Dienstherrn angeborgt hat. Diesen Vor- 
schuss ratenweise abzuzahlen macht ihm um so 
weniger Schmerzen, als er sowieso schon bei seinem 
Dienstherrn in der Kreide steht, und es ihm bei 
seinem geringen Verständnis für das Sparen nicht 
darauf ankommt, seinen Kredit um einige Rupies 


mehr in Ansprucl nehmen. Also auch hier 

wird der Zweck der Bestrafung nicht erreicht 
Zu unterschätzen bleibt auch die Tatsache nicht, 

dass der Neger nur zu leicht geneigt ist, eine 
ldstrafe als fiskalische Einnahmequelle zu ver 


die Geldstrafe dringend den Indern 
gegenüber zu empfehlen er Inder in seiner Be- 
dürfnislosiekeit und seiner Abneigung gegen Geld 
ausgaben empfindet eine Strafe am Geldbeutel. 
sofern sie hoch genug ist, als das Unangenehmste, 
was ihm begegnen kann. Die Geldstrafe ist diesen 
Leuten gegenüber un , gerechtfertigter, als auch 
sie - wenigstens in ihrem Durchschnitt — eine Frei 
heitsstrafe nicht Us herabsetzend ansehen und 
diese an ihnen sowieso nur in der milden Form des 
Gefängnisses mit Esagsarbeit vollzogen werden 
darf. 

Bleibt die viel beredete und viel umstrittene 
Prügelstrafe. 

Die meisten dem Strafrichter zur Aburteilung 
vorgelegten Delikte sind Bagatellsachen: Dienst 
vernachlässigungen, Trunkenheit im Dienst, 
Schlä; reien, Baga telldiebstähle etc. bee Vergehen, 
die als Antragsdelikte die Öeffentlichkeit im 
Allgemeinen herzlich wenig interessieren und die 
zugleich zu unbedeutend sind, ı das schwere 
Geschütz der Freiheitsstrafen gegen rufzufah 
ren, wenigstens der Freiheitsstrafe in ihrer jetzt 
ıngewandten Form Bestrafung hat aber beim 
Neger nur dann Wert, wenn sie dem Vergehen 
auf dem Fuss folgt und sofort wirkt, vor Allem 
abschreckend. Und haben wir das Mittel 
der körperlichen Züchtigung in der Hand, das 


tatsächlich noch die einzige Strafe ist, die auf 


, 


den Neger einen wirklich heilsamen Einfluss hat. 
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Wenn er vor dem Gericht Furcht hat, und vor 
diesem als strafender Behörde Furcht haben 
soll, so gilt diese Furcht einzig und allein der 
eventuellen körperlichen Züchtigung, nicht aber 
einer anderen Strafe, der gegenüber er mehr oder 
weniger gleichgültie ist. Alle Argumente, die in 
theoretischen Erörterungen gegen die Prügelstrafe 
in Afrika angeführt sind, sind schon deshalbirrig, 
weil sie aus einer abstraktionsunfähigen Ethik gc- 
boren sind, die dogmatisch Alles für sleich hält, 
was Menschenantlitz trägt. Es ist uns Allen ja 
nicht anders gegangen, als wir zum ersten Mal 
die Prügelstrafe verhänren und vollzie ‘hen lassen 
mussten! Aber ea schnell überwand auch die 
empirische Praxis als das Bessere theoretische 
Abneigungenund Bedenken. die Tatsachen blieben 
auch hier der beste T,elırmeister. 

Selbstverständlich : quod licet jovi non licet 
bovi! Wo im Neger einmal der Kern zu einem 
wenn auch nur embrvonalen Ehrgefühl liegt, wie 
in einzelnen Volksstämmen oder auch wie bei 
alten Europäerangestellten, da wird man nur in 
schweren Fällen zu diesem Strafmittel greifen, 
das im Grunde genommen uns doch immer un 
sympathisch und nur aus Utilitätsgründen an 
wendbaı erscheint. 
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Zivilgerichtsbarkeit. 


Ba Neger ist ein grosser Papierfetischist. Ihm 
ist der Grundsatz: wat schrewen is, is schre- 
wen! dermassen in Fleisch und Blut übergegan- 
gen, dass er mit seinen Wünschen nach einem 
bartıa oder cheti häufig recht unbequem werden 
kann. Ohne auf die vielen Gründe für diese Er 
scheinung eingehen zu wollen, möchte ich nur 
darauf hinweisen, dass der Eingeborene sich sehr 
schnell in das Bewusstsein der Sicherheit hinein- 
gefunden hat, die ihm eine schriftliche Bestäti- 
gung-seiner Klage oder seines Rechts gewährt. 
Das resultiert einmal aus den unsicheren Rechts- 
verhältnissen, zum Andern aus dem häufigen Per- 
sonalwechsel der Behörden. Namentlich im Innern 
ist die Sorte der Schauriquerulanten stark vertre- 
ten. Hat da so ein Mann vor 20 Jahren einmal 
eine Klage angebracht, mit der er abgewiesen ist! 
Weit davon entfernt, sich mit dem Bescheid zu 
beruhigen, wird er seine Klage bei jedem folgen 
den Eingeborenenrichter wieder immer einbringen, 
in der Hoffnung, doch einmal obzusiegen. Merk- 
würdig genug ist dabei die Tatsache, dass die 
Gegenpartei sich dieses ewige Verklagenlassen 
häufig ohne Widerspruch gefallen lässt, nicht 
einmal die Tatsache der bereits erfolgten früheren 
Abweisung der Klage erwähnt. Dagegen hilft 
nur eins: keine Klage abzuweisen, ohne gleich- 
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zeitig der beklagten Partei eine diesbezügliche 
Bescheinigung auszustellen. Man beobachte nur, 
mit welcher Sorgfalt ein solcher Schein dann auf 
bewahrt wird. In Stoff eingenäht am Hals zge- 
tragen oder in einer besonders dazu angefertisten 
Holzbüchse verwahrt, wird er dem I reborenen- 
richter vorkommenden Falls mit einer stolzen 
Sicherheit vorgelegt, die dem Bewusstsein des guten 
Rechts und der Verachtung des Nichtbesitzers 
eines cheti entspringt. Das alles mag dem Laien 
unbedeutend, kleinlich erscheinen, aber für den 
Standpunkt der Praxis, namentlich im Innern, gibt 
es nichts, was man als „Kleinlich“ glaubt überlegen 
abweisen zu können. Der Eingeborenenrichter 
muss eben der Schaurifreudigkeit des Eingebore 
nen Rechnung tragen; und wenn der Mnyamwesi 
2. B. mit Gegenpartei und Zeugen 6 Tage mar 
schiert, um über die Besitzverhältnisse an einer 


Ziege im Werte von einer Rupie sich bei seinem 
N 


Bwana shauri Rat zu holen, dann erwartet er 


auch einen positiven Bescheid. Sonst kommt er 
eben nicht wieder. Ist aber ein Eingeborenen- 
richter erst einmal in den Ruf der Unzugänglich 
keit oder Unentschlossenheit gekommen, dann ist 
die traurige Folge nur zu häufig die, dass die 
Parteien die Entscheidung eines Sultans oder 
einer ähnlichen unverantwortlichen Person anrufen, 
die Recht nach dem Grundsatz spricht: Was 
zahlst Du mir dafür? Dass das politisch absolut 
nicht ohne Bedeutung ist, braucht nicht ausgeführt 
zu werden 

Mir erscheint es deshalb richtiger, sich lieber 
der Gefahr eines Fehlurteils auszusetzen, als sich 
so oder so um die Entscheidung herumzudrücken. 

Ueber die Behandlung der bürgerlichen Rechts 
streitigkeiten lassen sich bei den bestehenden vielen 
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Dutzend Stammesrechten Einzelvorschriften natü: 
lich nicht geben. Soweit Islamiten in Betracht 
kommen, speziell nicht einheimische Islamiten, 
wie Araber, Waschihiri, Beludschen ete., wird man 
natürlich immer das islamitische Gesetz zur Grund- 
lage der Rechtsprechung nehmen. Wenn auch 
dieses zu kompliziert ist, um es olıne Beistand 
des Walis oder ähnlicher rechtskundiger Personen 
anzuwenden, so möchte ich es doch nicht unter 
lassen, wenigstens einige Grundzüge anzugeben, 
die so oder so dem Eingeborenenrichter nützlich 


sein können. 

Nach islamitischem Recht sind Minderjährige, 
(Feisteskranke, Verschwender, Bankerotteure und 
Sklaven geschäftsunfähig; Kranke sind nur bis zu 
einem Drittel über ihr Vermögen dispositionsbe- 
rechtigt. Für unsere Verhältnisse haben diese 


Bestimmungen Bedeutung vor Allem für die Ge 
schäftshandlungen der mohamedanischen Inder 
Bei ihnen ist es nämlich besonders beliebt, Ge 
schäftsbetriebe auf den Namen ilırer Kinder über- 
schreiben zu lassen, sobald periculum in mora ist. 

Wesentlich für die Inderkonkurse gewinnt auch 
der Rechtssatz Bedeutune, dass der Bankrotte 
seine Zahlungsunfähigkeit eidlich erhärten soll. 
Weigert er sich, den Eid zu leisten, so ist er in 
Schuldhaft zu nehmen, deren Kosten er zu tragen 
hat. Diese letztere Bestimmung hat im Schutz- 
gebiet nicht nur ein fiskalisches Interesse. Die 
ursprünglichen islamitischen Rechtsanschauungen 
machen nahezu jedes auf Erwerb gerichtete Ge- 
schäft unmöglich. So z. B. fiel bereits der be- 
dingte Kauf oder Verkauf unter den Begriff des 
infamierten Wuchers, der ribä. Das Verbot bezog 
sich allerdings nur auf nichtfungible Sachen. 
Fbenso ist dem Strenggläubigen noch heute der 
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Terminhandel verboten. An diese Bestimmung 
pflegen sich allerdings die Wenigsten noch zu 
halten. Im Gegenteil: in Feldfrüchten ist der 
’Terminhandel das Uebliche. 

Ein Kaufvertrag zwischen Unbekannten war 
eleichfalls verboten. 

Von Bedeutung dagegen ist bei dem geringen 
Verantwortlichkeitsgefühl unserer Eingeborenen 
bevölkerung die Rechtsbestimmung, dass gekaufte 
Sachen weder verkauft noch verpfändet noch sonst- 
wie veräussert weıden dürfen, bevor sie nicht in 
jesitz genommen sind Zur Besitzübertragung 
bei Immobilien ist erforderlich, dass der Ver- 
äusserer seinen Verzicht auf die Sache sicht- 
oder hörbar kundgibt. 

Ein Kauf kann am Ort des Verkaufs rückgän 
gig gemacht werden, solange keine Partei diesen 
verlassen hat. Ebenso dürfen die Kontrahenten 
eine dreitägige Rücktrittsfrist vereinbaren, sofern 
nicht ribä- Objekte, wie z. B. Bargeld, den Gegen- 
stand des Vertrags ausmachen 

Schenkungen sind im Gegensatz zum deutschen 
Recht unwiderruflich, sofern es sich nicht um 
solche von Aszendenten an Deszendenten han 
delt. 

In Bezug auf die Leihe gilt der Grundsatz, 
dass der Entleiher dem Verleiher nicht für eine 
Wertverminderung des Leihobjekts verantwortlich 
ist. Gegenstand der Leihe kann Alles sein, was 
bei gleichbleibender Substanz fortdauernden Nut- 
zen gewährt. 

Eine eigenartige Stellung nimmt das Depositum 
ein, die amana. Diese spielt durch ganz Ostafrika 
eine grosse Rolle. Als amana hinterlegt der Ar- 
beiter aus dem Innern seine Ersparnisse oder sein 
mobiles Eigentum bei dem Inder, und als amana 
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überlässt der mekkapilgernde Araber seine Höri 
gen seinem Landsmann, 

Die amana ist unverletzlich und unveräusser 
lich. Sie ist auf Verlangen jederzeit und unver- 
mindert zurückzugeben. Die von den Indern be- 
liebte Manier der Depositengebühr — häufig 
25 bis 40°), ist rechtlich gänzlich unhaltbar 
und unterliegt auch nach strengerer Inderan- 
schaung der Strafgerichtsbarkeit. Der Fall 
kommt häufig vor, dass der Depotgeber die amana 
erst nach Jahren zurückfordert, ohne dass dem 
Depotempfänger dadurch Ansprüche erwachsen, 
da Verwahrung rechtlich auf jeden Fall als Ge- 
fälligkeit gilt. Der Verwahrer ist nicht einmal 
berechtigt, die ihm eventuell entstandenen Unkos- 
ten zu liquidieren. 

Vergehen gegen die amana gelten nach Einge- 
borenenanschauung als besonders schwer 

Beim Werkvertrag gilt der Grundsatz, dass der 
Unternehmer bis zur Abnahme nur für absicht 
liche Beschädigungen haftet. 

Eine prominente Rolle spielt in der Eingebore- 
nengerichtsbarkeit die Bürgschaft. Nach islamiti- 
schem Recht ist der Gläubiger befugt, den Bürgen 
haftbar zu machen, ohne erst den Schuldner aus- 
zuklagen. 

Die Eingeborenen gehen vielfach von dem Stand- 
punkt aus, daß die Verwandten ohne Weiteres 
für den Schuldner einzutreten haben. Dieser An- 
schaung zur Geltung zu verhelfen, liegt aber 
meines Erachtens nur analog dem deutschen 
Recht in dem Falle Anlaß vor, wo es sich um 
die Realisierung des angetretenen Nachlasses 
handelt. 

Sehr eingehend hat die mohamedanische Gesetz- 
gebung das Wasserrecht behandelt, eine erklärliche 


sache für ein Volk, das seinen Lebensbedin- 
gungen zufolge den Quellen und ihrer rechtlichen 
Stellung die größte Bedeutung beimessen mußte 
Aus dem Wasserrecht ist für Ostafrika die Bestim 
mung von praktischer Bedeutung, daß der Heı 

1 Brunnens in herrenlosem Gebiet 
kKigentümer dieses Brunnens wird, sofern er die 
Absicht der Okkupation hatte. Er ist aber ver 
pflichtet, das Wasser eratis an Andere ibzugeben 
sofern er mehı it, als er braucht, der Andere 
es für sich verwenden will, und es sich um 


fliessendes, also nicht etwa um Zisternenwasseı 
handelt 


Wenn die strafgerichtliche Behandlung der Ein 
geborenen noch verhältnismässie einfach ist, so ist 
die Zivilgerichtsbarkeit, soweit es sich um die strei 
tige handelt, für das Ansehen des Eingeborenenrich 
ters eine wahre Fallgrube. Der Fall mae noch so 
einfach liegen: jede Partei wird mit ihren Zeugen 
das schnurgerade Gegenteil der andern heh tupten 
Man tut immer gut, jede anfängliche Behauptung: 
beider Parteien als üre anzusehen. Der Ein 
geborene, und das trifft Neger, Inder und Araber 


gleichermassen, ist eiı eroßer Anhänger des 
>» m 


Eideshelferprinzips :shalb lügt, lügt Ihr Zeugen! 
Euer Bakschisch ist Euch gewiß, wenn die Sache 


> 


gut ausgeht 

Auf eingeborene Zeugen ist um so wenige 
Verlaß, als der Neger entsprechend seiner Neignng 
zur Phantasie sich nur zu leicht Gehörtes und 
Erzähltes als Selbsterlebtes autosuggeriert. Hieı 
hilit allein das inquisitori » Verhör, möglichst 


D 


in Abwesenheit „seiner“ Partei. Man glaubt nicht, 


wie schnell der Eingeborene seine Sicherheit dabei 


71 
verliert. Ist er dabei erst einmal auf einem Wider 
spruch ertappt, und nutzt man diesen genügend 
aus, so wird man bald ein: niseme kweli, Bwana! ) 
hören. 

Von dem Eid halte ich speziell im Zivilprozeß 
absolut nichts. Die Eidesleistung seschieht auf 
den Koran. Mag die Eidesformel aber auch mit 
dem grausigten göttlichen Fluch für den Fall 
des Meineids abschliessen, des Gefühls habe ich 
mich doch nie erwehren können, daß der Einge- 
borene immer mehr geneigt ist, dem zeitlichen 
Vorteil größeren Wert beizulegen als dem Fluche 
seines Herrgotts. Auch vernünftige Eingeborene, 
selbst Araber haben diesen Eindruck, Die Redens 
art: anakula amini kama nyama**) kennzeichnet 
besonders die indischen Kleinhändler, Indern 
gegenüber sei man überhaupt bei der Fides- 
zuschiebung besonders vorsichtig. Bei ihnen spielen 
Sektengegensätze eine so große Rolle, daß sie 
auch vor dem Eid nicht halt machen. Ich lasse 
es dabei dahingestellt sein, ob die Behauptung, 
daß einzelne Indersekten den vor der europäischen 
Behörde geleisteten Eid für unverbindlich erklären, 
ins Reich der Fabel zu verweisen ist. 

Aber auch abgesehen davon könnte der Bauer 
aus den Fliegenden Blättern, der da erklärt: Den 
Kid möchte ich sehen, den ich nicht leiste! sehr 
wohl in Afrika geboren sein. 

Die arabischen Kreise allerdings nehmen den 
Eid sehr ernst. Mir ist ein Fall bekannt, in deın 
ein Araber einen Meineid leistete, Seine Lands- 
leute schlossen ihn darauf aus der kirchlichen 
Gemeinschaft aus und boykottierten ihn in dem 


aber die Wahrheit sagen, Herr! 
schwört) Eide wie Fleisch 


Maße, daß er es vorzog, seinen Wohnsitz zu 
wechseln. Charakteristisch dabei blieb, daß sie 
der Behörde nichts von der Tatsache des Meineids 
mitteilten, daß auch die infolge der Eidesleistung 
des Prozeßgegners verurteilte arabische Partei sich 
mit dem einmal gefällten Urteil begnügte. 

Im Rahmen dieses Kapitels möchte ich kurz 


die Konkursgerichtsbarkeit berühren, der nament 
lich die indischen Kleinhändler und Arabernach 
lässe Nahrung geben, jene des besseren Geschäfts 


wegen, diese aus Gründen, die in dem geringen 
ökonomischen Verständnis des Arabers liegen. 

Die Anmeldung von Konkursforderungen ist 
namentlich bei den Inderbankerotten mit großer 
Vorsicht aufzunehmen. Denn wenn sich irgend 
wo die gemein-wucherische Gesinnung des Inders 
breitmacht, so geschieht das in dem Vorgelien 
gegen den in Not geratenen T,andsmann. Vielleicht 
deshalb, weil sie einander am Besten kennen und 
durchschauen. Sehr beliebt 2. B. ist es, besonders 
wenn sämtliche Gläubiger einer andern Sekte 
als der Schuldner angehören, diesen aus Kon- 
kurrenz oder anderen persönlichen Motiven durch 
gleichzeitiges Einklagen der Forderungen zum 
Konkurs treiben. 

Bei den indischen Kleinhändlern sei man immeı 
auf die Beiseiteschaffung von Vermögensobjekten 
im Falle des drohenden Konkurses gefaßt. Speziell 
achte man diesbezüglich auf rechtzeitige Arrestic- 
rung des goldenen Weiberschmucks, in dem die 
Inder ein großes Kapital anlegen. Der Schmuck 
ist nämlich nicht, wie häufig angenommen und 
auch gegebenenfalls von Indern behauptet wird, 
ein Geschenk des Mannes an die Frau, sondern 
wird ihr nur zum Niessbrauch überwiesen. Nach 
dem Tode des Mannes bleibt deshalb auch der 


Schmuck nur so lange im Resitz. der Frau, als 
sie sich nicht wiederverheiratet. In diesem Falle 
geht er an die Erben des verstorbenen Mannes 
über. 

Die gekennzeichneten Vermögensverschleierun- 
gen werden erklärlicherweise durch die Art der 
indischen Buchführung begünstigt. Wenn die 
grösseren indischen Firmen in dieser Beziekung 
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auch weniger Anlass zu Ausständen geben, so 
kann man die Geschäftsbücher der Kleinhändler, 
sofern sie überhaupt solche führen, mın ls das 
Produkt eines Gemisches von Dummheit und 
bewusstem Betrug ansehen Welchen Wert man 


dieser Art „Geschäftsbücher“ beizulegen hat, bitte 
ich daraus ersehen zu wollen, dass mir in Dares 
salam allen Ernstes mehrfach Bücher als Beweis 
mittel vorgelegt wurden, die nicht etwa von dem 
Geschäftsinhaber selbst g 


geführt waren, sondern 
solche, in die dieser seine Kunden die Fintra 
gungen selbst machen liess, um sie dann und 
wann von einem Dritten „abschliessen“ zu lassen 
Der Grund bierfür lag einfach darin, dass der 
„Geschäftsmann“ weder lesen noch schreiben 
konnte, 

Aehnlich liegen übrigens die gegenseitigen 
Relationen zwischen den sogenannten Wachuruzi 
und ihren Kunden. Den Beziehungen, die häufig 
Werte von Hunderten von Rupies zum Gegen- 
stand haben, stehen beiderseits keine schriftlichen 
Niederlegungen zur Verfügung. Das Gedächtnis 
soll die Geschäftsbücher ersetzen. Was das für 
die Abwicklung eines Konkurses oder Nachlasses 
bedeutet, kann man sich leicht ausmalen. Die 
jehörden der Gebiete, in denen die geschäftsklu- 
gen Manyemas als Wachuruzi arbeiten, vor Allem 


können ein Lied davon singen. 
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Die freiwillige Gerichtsbarkeit ist generell durch 
die Verordnung vom 23. September 1893 geregelt. 

Darlehen etc. werden von der Negerbevölkerung 
meistens zinsfrei gegeben, Das Institut der Zins 
berechnung hat erst mit dem Islam Eingang in 
Ostafrika gefunden; merkwürdigerweise denn an 
sich verbietet der Islam das Zinsnehmen. 

Als Zinssatz für Darlehen und Verzugszinsen 
gilt allgemein 9°), für 12 Monate. 3ei den 
wucherischen Tendenzen der indischen Kleinhänd 
ler ist es aber nicht verwunderlich, wenn deı 
Geldgeber dem Geldnehmer diesen Zinssatz häufig 
per Monat anrechnet. 

Aehnlich liegt der Fall bei Pfandverträgen. Es 
ist eine weitverbreitete Ansicht, sowohl bei einhei 
mischen als auch landfremden Eingeborenen, dass 
das Pfand am Verfalltagohne Rücksicht auf seinen 
Wert in das Kigentum des Gläubigers überzuechen 
hat, Der Auswucherun wäre, wollte man dieser 
Anschauung Geltung zukommen lassen, bei dem 
in Geldsachen masslos überlegungsarmen Neger 
Tür und Tor geöffnet Auf nichts Anderes als 
Wucher pflegen auch im Innern die Terininge 
schäfte in Feldfrüchten zwischen Indern und 
Negerbauern herauszukommen. Der Bauer erhält 
dlabei vor der Ernte, eventuell noch vor der Saat, 
einen Vorschuss, der meistens noch nicht einmal 
in Bar sondern in Waren, an denen seitens des 
Gebers noch ein Extraprofit gemacht wird, gege- 
ben wird. Die Höhe des Vorschusses spielt für den 
Geldgeber gar keine Rolle; denn er riskiert sehı 
wenig dabei; der Neger aber ist viel zu sehr 
Augenblickskind, um sich über die Rückzahlungs 
oder Lieferungsmöglichkeiten vorzeitig unnütz den 
Kopf zu zerbrechen. Die Abnahme der Feldfrüchte 
erfolgt auch nicht zum Marktpreis, sondern zu 


einem feststehenden 
keit den Geldgeber 
Schaden bewahrt summi z wurde in allen 
derartigen Abschlüssen auel des Gummi 
booms am Tanganyikasee mit 5: Rp. per ' 
eingesetzt, währen: 
Der Neger ist also, wenn er erst einmal einen 
' Feldfrüchte mi em Indeı 
abgeschlossen hat, diesem bald ı aut und 
Haar verschrieben. Denn der Inder soret schon 
dafür, dass sein Lieferan ım weiter zu den 
ligen Preisen liefert, in ıerihn ei 
aus den orschüssen herauskommen lässt Der 
kindische Neger verliert ja sofort das Augenma: 
wenn die Rechnung auch nur etwas k nplizi 
Legen derartige Auswucheru 
Bauern im Innern zu schützen 
nug durch die Ablehnung de: 


Darlehnsgeschäfts „egeben, 


Geldgeber l ı Geschäftsri 
bietet, dass er nicht auf Ausnutzune 
sinns und de Inkenntnis der 
reht. 

Dass der Landwucher 
Bedeutung für die Eingeborenengeric 


liegt einerseits darin, dass der ostafrikanische Inder 
im Allgemeinen l,andwirt is 1 veiterhin 
darin, dass die Rechtsanschanung deı Kingeborenen 
den Boden scharf n de setrennt hält, was auf 
ihm steht oder wächst. Ich kann zum Beispiel Haus 
besitzer sein, ohne dass mirder Grund und Boden 
gehört, auf dem das Haus steht, und hne dass 
ich den Boden etwa in Erbpacht habe. Oder ich 
kann Besitzer von auf fremdem Grund und Boden 
tragenden Fruchtbäumen sein, eine natürliche 
Folge der ursprünglichen extensiven Wirtschaft, 


In der Nähe der Städte ist der kleine Einge- 
borenenenerundbesitz allerdings vielfach der Ge- 
fahr der Aufsaugung durch Europäer, viehzüchtende 
Inder, farbige Grossgrundbesitzer etc. ausgesetzt. 


Ob dieser Aufsaugungsprozess zu begünstigen ist 


ler nicht, ist eine die Gerichtsbarkeit nicht tan- 


ierende Frage. Dagegen ist es ihre Sache, den 
farbigen Verkäufer einerseits vör Uebervorteilung 
zu schützen, andrerseits ihn nach Möglichkeit an 
den Wertzuwachs des Bodens partizipieren zu lassen. 

Ich möchte dabei nicht unerwähnt lassen, dass 
Rechtstitel über ihr Eigentum an dem kultivier 
ten Boden von den Besitzern nur selten beigebracht 
werden können. Sie fassen als Verkaufsobjekte 
auch weniger den Grund und Boden als die auf 
ihm stehenden Kulturen und die durch Rodung 
des Landes und andere Meliorationen geleistete 
Arbeit auf. Mit der Zeit werden durch die Mög- 
lichkeit der Kaufbeglaubigung, der Eintragung 
ins Grundbuch usw. aber auch die unsicheren 
Rechtsverhältnisse mehr und mehr verschwinden 
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Eheschliessung und Eherecht. 


ie Form der Eheschiiessung scheint ursprüng- 

lich in ganz Afrika dieselbe gewesen zu sein, 
die heute noch bei fast allen Völkern des Innern 
besteht, nämlich die des Brautkaufs. Eines Braut- 
katıfs nicht aus höherer sozialer Wertung des 
Weibes, als vielmehr aus ökonomischen Gründen. 
Die Frau ist dem Neger durch ganz Afrika in 
erster Linie Arbeitstier. Aber gerade weil sie Ar 
beitstier ist, liegt in dem Braut- oder Frauenkauf 
ein gewisses Korrektiv für die dem Afrikaner 
noch abgehende geistige Wertschätzung des Weib- 
lichen. Ebenso wie der Sklavenhalter Alles dar- 
ansetzen wird, seine Hörigen gesund und zufrie- 
den zu erhalten, so kann auch der Afrikaner als 
Ehemann niemals aus den Augen verlieren, dass 
die Frau als etwas mit Kosten Erworbenes, als 
ein Wertobjekt wenigstens bis zu einem gewissen 
Grade zu schonen ist. 

Der Brautkauf ist sowohl nach der Höhe als 
auch nach der Art des Kaufpreises lokal verschie- 
den. Bei viehzüchtenden Völkern stellen Rinder 
und Ziegen den von dem Freier zu zahlenden 
Preis dar, am Tanganyika und in Unyamwesi 
Stoffe, Hacken, Draht etc, während in der Nähe 
der Küste Bargeld an deren Stelle tritt. 

Ueber die Motive der Bewertung der Braut bin 
ich mir nie ganz klar geworden. Ich habe es er- 


lebt, dass in Unyamwesi für al Phanta 
siepreise von 60— 100 Rp. gezahlt wurden, während 
für junge Weiber nureine Kleinigkeit verlangt und 
bezahlt wurde. ijelleicht spielt die Tüchti 

zur Arbeit die auptrolle der Wertschätzung. 

In kulturell wenig vorgeschrittene Gebieten, 
wie 2. B. in Uvinsa, sind die Brauty e alleemein 
noch sehr niedrige. In ] 
wohl nur selten den Preis von 20 Rp.ü 
Waren gezahlt, ihrend i J üstennahen Ge 
bieten, wo das Geld mehr und mehr an Kauf 
kraft verliert, die Preis ıhr zu Jahr ste i 

Unbekannt is las Brautkaufeeld len Ara- 

I den ihnen assimilierten Bevölkerungs 
chichten, sowie bei Indern und anderen Mohameda 
nern. Sudanesen, Nubier et« ingegen kennen 


steizt nde 


den Begriff, wenn auch das Kaufgeld nicht immer 


eezahlt ird Auf Unberührtheit der Braut wird 
im Allgemeinen wenig Wert gelegt. Ursprüng 


lich scheint dieser Begriff überhaupt keine Be 
deutung gehabt zu haben; denn er beschränkt 
sich jetzt noch fast ausschliesslich auf die islamiti- 
schen, sozial höher stehenden Kreise 

Als Ehehindernisse gelten im Wesentlichen 
dieselben, die auch das deutsche Gesetz kennt 
dagegen bietet die Heirat zwischen der Ehebre 
cherin und dem Ehebrecher nichts Anstössiges 

Zu erwähnen ist aber, dass die Ehe zwischen 
Milchgeschwistern nicht statthaft ist. 
eine Heirat zwischen denı Pfleeekind und einem der 
verwitweten Pflegeeltern ausgeschlossen. Auch der 
aussereheliche zeschlechtliche Verkel 


Ebenso ist 


wird in die 
sem Fall als besonders schweres Vergehen aufgefasst 

Durch fast ganz Ostafrika wird das Brautkauf 
geld mitdem Ausdruck kilemba bezeichnet. Woher 
das Wort stammt, ist mir unbekannt 
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Welches sind nun die sich aus dieser Form 
der Eheschliessung ergebenden Tatsachen ? 

Mit der Zahlung der kilemba an den Vater, 
Bruder oder sonstigen männlichen Anverwandten, 
oder aber, wenn die Braut Hörige ist, an den 
Herrn, erwirbt der Mann das ausschliessliche 
Recht zunächst an der Arbeitskraft des Weibes 
Er hat dagegen nach der Hochzeit ausschliess 
lich für sie zu sorgen Eine von der Familie 
der Frau gegebene Aussteuer ist entweder un 
bekannt, oder aber sie beschränkt sich auf einige 
Matten, 

Ihrer Verfügungsfreiheit dagegen begibt sich 
die Frau mit der Heirat in keiner Weise, Eine 
Gütergemeinschaft der Eheleute ist unbekannt. 
Die Frau kann auf die Weise was sehr häufig 
vorkomnit selbständig erwerbstätig sein, ohne 
dass ihr Mann an dem Gewinn zu partizipieren 
einen Anspruch machen kann. Man könnte hier 
aus einen Widerspruch zu dem ausschliesslichen 
Recht des Mannes an der Arbeitskraft der Frau 
herauslesen, Der Widerspruch ist aber nur ein 
scheinbarer; denn auf dem Lande, wo die Arbeits- 
kraft der Frau in erster Linie anszunützen ist, 
besteht für sie keine Gelegenheit zum selbständi- 
gen Erwerb, und umgekehrt ist da, wo die Frau 
hierzu Gelegenheit hat, also vor Allem in den 
Städten, ihre Arbeitskraft durch die häusliche 
Tätigkeit für den Mann oder die Kinder nicht 
erschöpft. Der Anspruch des Mannes geht aber 
nur so weit, als es für sein Wohlbefinden erfor- 
derlich ist, Daher 2. B. das Fehlen der Zuhäl- 
terei bei gewiss doch ausgiebig vorhandener 
Prostitution. 

Andrerseits verliert der Mann seine Ansprüche 
an die Frau in dem Augenblick, wo er für ihren 


Unterhalt zu sorgen aufhört. Hanipi wala nguo 
wala chakulal*) ist die am häufigsten vorkommende 
jegründung der Scheidungsklage der Weiber. 

Es ist dabei gleichgültig, ob die Frau aus 
Eigenem im Stande ist, ihren Unterhalt zu besorgen 
oder nicht. Der Grund zur Lösung deı Ehe ist 
eben durch die Vernachlässigung der blossen 
Versorgungspflicht des Ehemanns gegeben. 

Die kilemba stellt sich in der Hauptsa 
als eine reine Kaution des Ehemanns für seine 
Versorgungspflicht da ‘ss hängt nämlich von 
den Umständen ab, « sie im Falle der Lösung 
der Ehe zurückzuzahlen ist oder nicht, 

Als Leitsatz für die Beurteilung dieser Frage 
kann gelten: Die kilemba ist seitens des Emp 
fängers in allden Fällen zurüc kzugeben, in denen 
ein Verschulden des Ehemannes an der Lösung 
der Ehe nicht vorliegt. Die Gründe, die zur 
Scheidung, der talaka, führen können, sind ntn 
zahlreich wie der Sand am Meer. Angefangen von 
der Impotenz des Mannes über das momentane 
Sichnichtmehrleidenkönnen bis zum Ehebruch 
eilt Alles als hinreichender Scheidungsgrund. 
Ich erlebte es, daß mir ein junges Weib auf die 
Frare, weshalb sie denn nun durchaus von ihrem 
mir als ordentlich bekannten Manne geschieden 
sein wolle, weniger logisch als überzeugt ant 
wortete: ah, kichwa inaniuma!**) 

Ein freundlicher Ehemann gab mir auf die 
entsprechende Frage einmal die Antwort: Bwana, 


nifanye nini? Bibi yangu sasa mzee sana! ‘) 
Dass ein anderer Mann als Grund anführte: ana- 


weder Essen noch Kleider 


schmerzt der Kopf so sehr. 
soll ich machen! Sie ist jetzt alt! 
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tembea kama kuku!*) war für europäische Begriffe 
eher verständlich. Aber hinreichenden Grund zur 
Scheidung boten nach Eingeborenenanschauung 
auch die beiden zuerst angeführten Argumente. 

Von irgend einem ethischen Wert der Negerehe 
kann somit auch nicht die Rede sein. Die Ehe 
bleibt auch in ihrer islamisierten Form nicht 
mehr als ein Konkubinat, kompliziert durch die 
auf die Rückzahlbarkeit der kilemba zu nehmende 
Rücksicht. De facto kennt der Neger allerdings 
auch neben der Ehe das Konkubinat, Im Gegensatz 
zu der bibi ya kitabu, der rechtmässigen Frau, 
steht die hawara, das Verhältnis, für die weder 
kilemba gezahlt und mit der auch keine Morgen 
gabe, mahari, ausgemacht ist. In den islamisierten 
Gebieten wird die Ehe vor dem Mwalim geschlos 
sen, 

Die Scheidung ist da, wo islamitischer Einfluß 
geltend ist, in drei Formen bekannt, der einfachen, 
der doppelten und der dreifachen. Die einfache 
Scheidung hat keine andere Bedeutung, als dass 
beide Parteien erklären, vorläufig die Ehegemein 
schaft aufgehoben wissen zu wollen. Beide Teile 
sind danach berechtigt, sich ohne Weiteres, eventuell 
schon am nächsten Tage, wieder mit einander zu 
verheiraten. Bevor die Frau sich mit einem ande- 
ren Mann verheiratet, müssen seit der Scheidung 
3 Menses vorübergegangen sein. Diese Zeit wird 
mit einem arabischen Ausdruck als aitha bezeichnet. 

Ebenso wie die einfache Scheidung hat die 
doppelte Scheidung, talaka mbili, an sich keinen 
Kinfluß auf die Wiederverheiratung der Eheleute. 

Anders die dreifache Scheidung: diese wird 
nicht nur dadurch begründet, daß der Mann drei 


*) Sie läuft (treibt sich) herum wie ein Huhu 


Karstedt, Beiträge usw 


Mal hintereinander zu seiner Frau sagt: talaka, 
si mke wangu!*) sondern auch dadurch, daß der 
Mann seiner Frau drei Mal die einfache Scheidung 
oder je einmal die einfache und doppelte Scheidung 


gibt, ıım sie zwischendurch wieder zu heiraten. 
Nach dreifacher Scheidung ist eine Wiederheirat 
zunächst ausgeschlossen. Möglich ist sie nur 
dann, wenn die Frau uach der aitha sich wieder 
mit einem Anderen verheiratet hat, von diesem 
wieder geschieden oder sonst wie getrennt ist und 
nun wieder drei Menstruationen abgewartet hat 
Ähnlich wie im deutschen bürgerlichen Recht 
wird die weitere aitha durch die Geburt eines 
Kindes gegenstandslos 

Diese an sich einfachen Regeln werden durch 
das Institut der mahari etwas modifiziert. Hier 
über später. 

Wie aus dem Gesagten schon hervorgeht, ist 
das Eheband bei den ostafrikanischen Negern 
sehr locker geknüpft, eine natürliche Folge des 
Brautkaufs. Von einem Familienleben ist auch 
deshalb kaum irgendwo die Rede Der Kinder 
segen wird in der islamisierten Bevölkerung 
meistens nur als eine unangenchme Beigabe zur 
Ehe aufgefaßt. Mädchen haben allerdings inso 
fern einen Wert und das gilt für nz Ost 
afrika — als sie infolge der Brautkaufsinstitution 
einen materiellen Wert darstellen; denn selbst 
wenn bei einer Scheidung die kilemba zurück- 
zuzahlen ist, so hat doch ihr Empfänger den 
Niessbrauch während des Bestehens der Ehe an 
ihr gehabt, eine Tatsache, die namentlich in den 
vichzüchtenden Gebieten von Bedeutung wird. 

) Da hast Du die Scheidung Du bist nicht mehr meine 
Frau 
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Kigentliche Polygamie ist in Ostafrika sehr 
selten, auch beiden Arabern. In Ujiji z. B. konnte 
ich bei einer vorsichtigen Umfrage unter ca. 50 
Arabern nureinen feststellen, der zwei rec htmässige 
Fratien hatte, Dagegen ist die Haltung von 
Konkubinen, Surias, neben der rechtmässigen 
Frau viel verbreitet. Die Surias treten aber ge- 
wöhnlich erst dann in die Erscheinung, wenn die 
ästhetischen Reize der Ehefrau dem Gebieter 
nicht mehr zu genügen beginnen. Bei der Be- 
völkerung des Innern, beispielsweise in U nyamwezi, 
ist die L,eviratsehe Sitte so dass die Frau des 
verstorbenen Bruders ohne weitere Zahlung an 
den nächstberechtigten übergeht. 

Weit verbreitet ist das „Verhältniswesen“ Ich 
habe es aber immer als praktisch e enıpfunden, aus 
dieser Erscheinung sich ergebende Klagen aus 
ethischen und erzieherischen Gründen rundweg 
abzulehnen. 

Die Stellung der Kinder bei Trennung der Ehe 
durch Scheidung oder Tod des Mannes richtet 
sich nach der Anschauung, dassdem Mann bezw. 
dessen Erben Alles, der Frau nichts gebührt. 
Deshalb erhält auch nicht die Mutter die kilemba 
im Falle der Verheiratung der Tochter, sondern der 
Vater bezw. dessen nächster männlicher Verwandter. 
Sind männliche Verwandte. des Mannes, wie ent- 
fernten Grades auch immer, nicht vorhanden, so 
treten die männlichen Anverwandten der Mutter 
in deren Rechte, Dagegen hat die Mutter im Falle 
der Scheidung oder des Todes ihres Mannes das 
Anrecht an die Kinder, bis diese erwachsen sind. 
Andrerseits ist aber der geschiedene Ehemann 
bezw. die Verwandtschaft des Mannes auch wieder 
verpflichtet, für den Unterhalt der Kinder zu sor- 
gen, widrigenfalls jene ihre Anrechte auch an 
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die wenn es sich bei den Kindern um Töchter 
handelt, eventuell später fällige kilemba verlieren 
Eine unversiegbare Quelle für die kompliziertesten 
Klageansprüche! 

Ueber die viel umstrittene rechtliche Stellung 
der Hörigen im Falleihrer Verheiratung dem Herrn 
regenüber verweise ich auf den Abschnitt Hörig 
keit. 

Wie bereits oben gesagt, ist den Arabern, die 
Sitte der kilemba unbekannt. Dagegen haben sie 
den Bratich der mahari eingeführt, der nach und 
nach von der gesamten islamisierten Negerbevöl 
kerung übernommen ist. Die Höhe dieser mahari, 
der Morgengabe, wird vor der Hochzeit festge 
setzt. Im Gegensatz zur kilemba gebührt sie 
nicht der Familie der Frau sondern dieser selbst 
Ursprünglich wird sie wohl eine Art Lebensver 
sicherungsprämie des Ehemanns an die Frau 
gewesen sein; mit der Zeit ist sie aber so sehr 
Formsache geworden, dass sieder Höhe nach vor 
der Hochzeit wohl stipuliert, aber häufig nie oder 
nur teilweise oder erst bei der Scheidung gezahlt 
wird. 

Die mahari spielt aber doch bei der Ehelösung 
eine rechtliche Rolle, die es erklärt, dass Ehemänner 
sich bei der Scheidung beeilen, sie als eine Art 
Rückversicherungsprämie schleunigst der Frau 
zu zahlen. Bei der einfachen sowohl als auch bei 
der doppelten Scheidung verlieren nämlich die 
Ansprüche des Ehemanns bis zur dritten Men 
struation nach der Scheidung ihre Geltung solange 
nicht, als nicht die mahari von der Frau zurück 
gezahlt ist. Der Ehemann kann also in diesem 
Fall die Frau zur Wiederheirat zwingen, sofern 
die angegebene Zeit innegehalten wird. 
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ei Nachlassregulierungen spielt die mahari 
insofern eine Rolle, als sie als vorberechtigte 
Forderung an den Nachlass des Mannes eilt. Ist 
die Frau bereits gestorben, so tritt ihre Ver- 
wandtschaft in ihre Ansprüche ein. 

Wie stark die Neigung zur „Veränderung“ im 
Neger ist, bitte ich daraus zu entnehmen, dass 
in zwei Monaten März und April ıgı2 — in 
Daressalam 40 Ehescheidungen behördlich beglar 
bigt wurden, während 49 Eheschliessungen vor 
dem Wali stattfanden. Unter den Ehescheidun- 
gen waren die einfachen mit ı2 vertreten, die 
doppelten mit 25 und die dreifachen mit 3. 

Der Vollständigkeit halber möchte ich noch 
eine Form der Ehelösungerwähnen, die allerdings 
nur sehr selten, mir nur in einem Fall bekannt 
geworden ist, Das ist die Verfluchung der Frau 
durch den Ehemann, dieli’äm, diein der Moschee 
ausgesprochen werden muss. Die Ehelösung durch 
li’äm ist ewig. Die Frau kann danach nicht einmal 
mehr die Konkubine des Mannes werden 

Von praktischer Bedeutung für den Einge- 
borenenrichter ist die Frage der Bestrafung des 
Ehebruchs. Es gibt zwar viele Europäer, die die- 
sem bei der Negerbevölkerung kein Gewicht 
beilegen, weil sie den Begriff „Ehe“in annähernd 
unserer europäischen Auffassung für den Neger 
nicht gelten lassen wollen. Ich halte das für zu 
weit gehend. Einmal sind wir meines Erachtens 
verpflichtet, auch die KEingeborenenehe nach 
Kräften zu schützen, zum Ändern fasst auch ein 
grosser Teil der islamisierten Bevölkerung die 
Ehetreue der Frau hoch genug auf, um in einem 
Vergehen der Frau Grund zu einer gerichtlichen 
Klage zu haben. Das altislamitische Recht .be- 
strafte die ehebrecherische Frau ebenso wie ihren 
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Verführer mit dem Tode durch 


Steinigung. 
Mohamed hatte allerdings dafür 


gesorgt, dass 
dieser Fall nicht zuhäufigeintrat; denn der Ehe 
bruch musste durch 4 Augenzeugen bewiesen sein. 

Seine Bestimmung, dass die Verleumdung des 
shebruchs mil 80 Hieben an dem Verleumder zu 
sühnen sei hei ir d 


i, erscheint mir dagegen praktisch genug, 
um sie hier anzuführe Denn auch der Klatsch 
ist nicht nur der höheren Kulturstufe eigentümlich 


Erbtolee 
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und Nachlassregulierung. 


Ba bei Erbschaftsregulierungen amtlich zu be- 
obachtende Verfahren ist durch die Erbschafts 
steuerverordnung vom 4. November 1893 fest 
gelegt. Nach dieser ist jeder Todesfall eines 
Farbigen innerhalb ı4 Tagen der zuständigen Be- 
hörde anzuzeigen. 

Dass diese Bestimmung jetzt ebenso undurch- 
führbar ist wie sie es im Jahre 1893 war, als die 
Entwicklung des Verkehrs ihre jetzige Höhe noch 
nicht erreicht hatte, hat insofern kein praktisches 
Interesse, als die Mehrzahl der Nachlässe besonders 
im Innern den Wert von 100 Rp., von dem ah 
erst die Steuerpflicht beginnt, nicht erreicht 

Im Wesentlichen können somit nur solche 
Nachlässe zur Steuer herangezogen werden, deren 
3esitzer am Ört der Behörde verstorben sind 
oder hier ihren Hauptbesitz hatten. Auf dem 
flachen Lande vorgekommene Todesfälle pflegen 
dem Eingeborenenrichter erst dann zur Kenntnis 
zu kommen, wenn die Erben sich über den 
Nachlass nicht einigen können 

Es ist somit ganz natürlich, daß die weitaus 
überragende Mehrzahl aller Nachlässe nach islami- 
tischem Erbrecht zu beurteilen ist. Den Nach- 
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lass eines Negerchristen zu verteilen habe ich 
wenigstens bisher noch nie Gelegenheit gehabt. 

Der islamitische Grundsatz in der Frage des 
Erbrechts geht dahin, dass in erster Linie nur die 
männlichen Anverwandten des Erbla: s zur 
Erbfolge berechtigt sind. Ursprünglich scheint 
die weibliche Verwandtschaft hiervon überhaupt 
sänzlich ausgeschlossen gewesen zu sein. Der 
Tradition nach hat Mohamed erst nach der 
Schlacht am Uhnd, 3 Jahre nach der Hidjrah, 
anlässlich des Todes des Aus ibn Thabit aus 
Mitleid für dessen Witwe bestimmt, dass auch 
den Frauen des Erblassers ein bestimmter Anteil 
an dem Nachlass zukomme. Dass vorher die Frauen 
ab intestato nicht erbten, hängt nach Juynboll 
vermutlich nicht zuletzt damit zusammen, dass 
bei der bei den Arabern viel verbreitet gewesenen 
Leviratsehe die Frauen des Erblassers häufig 
selbst als Nachlassmasse in den Besitz des männ- 
lichen Erben übergingen. 

Mohamed bestimmt in Sure 4 des Korans, die 
von den Weibern handelt: „Für eure Kinder 
hat Gott bestimmt: Ein männlicher Erbe soll 
gerade so viel wie zwei weibliche erhalten. Sind 
ntır, und zwar mehr als zwei, Weiber da, so sollen 
sie ?/, des Erbes bekommen. Wenn nur eine 
Erbin da ist, so hat sie Anspruch auf die Hälfte. 
Vater und Mutter sollen je !/, der Hinterlassen 
schaft erhalten, wenn der Verstorbene ein Kind 
hatte. Wenn er dagegen kinderlos war und seine 
Eltern erben, dann soll seine Mutter 1/, empfangen. 
Hat er aber Brüder, dann erhält seine Mutter 
yur nachdem Legate und Schulden erledigt 


lu» 
sind. Ihr wisst nicht, ob euere Eltern oder Kinder 
euch mehr Nutzen bringen. Diese Bestimmungen 
kommen von Gott. Er ist allwissend und allweise, 


Euch gehört die Hälfte von dem, was eure Wei- 
ber hinterlassen, wenn sie kein Kind hatten. Hatten 
sie aber ein Kind, so kommt euch ein Viertel von 
dem Nachlass zu, nachdem Legate und Schulden 
erledigt sind. Sie (die Frauen) bekommen !/, von 
dem, was ihr zurücklasst, d.h. wenn ihr kinderlos 
seid. Habt ihr aber ein Kind, so erhalten sie nur 
/; von euerm Nachlass, nachdem Legate und 
Schulden bezahlt sind. Und wenn ein Mann oder 
eine Frau einen entfernten Verwandten zum Erben 
macht, und sie einen Bruder oder eine Schwesteı 
haben, so erhält jeder dieser beiden 1/.. Sind es 
aber mehr als diese beiden, dann bekommen sie 
zu gleichen Teilen !/,, nach Erledigung von 
l,egaten und Schulden. So hat Gott entschieden, 
Gott, der Allweise und Allwissende.“ 

Kommentiert sind diese Bestimmungen für die 
Hanefiten und Schafeiten durch Scheich Abd ul 
Kadir Mohamed in seinem Werk: Der überfliessen- 
de Strom in der Wissenschaft des Erbrechts der 
Hanefiten und Schafeiten, deutsch von Leo Hirsch, 
Leipzig 1391. 

Als Grundsatz gilt, dass die Erben für Schulden 
des Erblassers nur bis zur Höhe ihres Erbes haften, 
ferner, dass den Weibern zunächst ihr Heiratsgut 
auszuzahlen, also von der Masse vorwegzunehmen 
ist. 

Mohameds Regelung der Erbschaftsfrage scheint 
nur eine provisorische gewesen zu sein, speziell, 
was das Erbrecht der Weiber betriff. Wenn er 
z. B. sagt, dass die Frauen des Verstorbenen, wenn 


keine anderen Erben vorhanden sind, ?/, des Erbes 


erhalten sollen, aber verschweigt, was ınit dem 
Rest geschehen soll, so ist anzunehmen, dass er 
die entgültige Regelung der Frage auf später ver- 


schieben wollte. Wie er überhaupt, je älter er wurde, 
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umsomehr sich des Wohlwollens seiner Weiber ver- 
sichert hat. (Die für ihn verlorene Schlacht am 
Uhudberge fand 7 Jahre vor seinem Tode statt). 
Im Wesentlichen stipuliert die 4. Sure nur die 
Pflichtteile, Die Tradition und die Kommentato- 
ren haben diese Lücke vielfach ausgeglichen, 
scheinbar aber nicht im Interesse einer besseren 
Stellung der Weiber in der Erbschaftsfrage. 

In Deutsch-Ostafrika vertreten die Rorankenner 
folgende Erbfolge: Die Kinder des Erblassers 
erben derart, dass auf die Gesamtzahl der männ 
lichen zwei Teile, auf die der weiblichen ein Teil 
entfallen. 

Witwen haben zunächst Anspruch auf Zahlung 
der mahari, sofern diese von dem Erblasser bei 
Lebzeiten nicht gezahlt war, Ausserdem erhalten 
sie insgesammt !/, des Nachlasses. Sind keine 
Kinder vorhanden, so erhalten die Witwen zu- 
sammen !/,.. Haupterbe ist in diesem Fall der 
Vater, Ist auch der bereits verstorben, so geht 
sein Erbanspruch an dessen Vater und, sofern 
auch dieser tot ist, an die Geschwister des Erb- 
lassers über. Diese erben zu gleichen Teilen wie- 
derum in der Weise, dass die Gesamtheit der 
Brüder 2 Teile, die der Schwestern ı Teil erhält, 
mit der Massgabe jedoch, dass ein vor dem Erb 
lasser gestorbener Bruder bezw. dessen Deszen- 
denz von der Erbfolge ausgeschlossen ist, 

Sind keine erbberechtigten Verwandten vor- 
handen, so erhält die Witwe bezw. die Witwen 
ausser der mahari !/, des Nachlasses, während 
der Rest an den Fiskus fällt. 

In Falle des Todes einer Frau hat der Witwer 
deren Verwandten die mahari zu zalılen, sofern 
das bisher noch nicht geschehen war, Er hat 
dann Anspruch auf einen Teil, die gemeinsamen 
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Kinder auf 2 Teile des Nachlasses. Sind gemein- 
same Kinder dagegen nicht vorhanden, so erbt 
er eine Hälfte, während die andere an die Ver 
wandten der Verstorbenen fällt. 

Sind männliche Deszendenten oder Aszenden 
ten des Erblassers, wie entfernten Grades nach 
immer, vorhanden, so sind die Kollateralen von 
der Erbfolge ausgeschlossen. 

Diese an sich einfachen Leitsätze stellen sich 
in der Praxis wesentlich komplizierter dar. Wenn 
2. B. die Frau beim Tode ihres Mannes schwan 
ger ist, so ist nach Abu Hanifa der Anteil von 
4 Söhnen oder 4 Töchtern, welcher von bei 
den der grössere ist, einzubehalten, während 
die übrigen Erben vorsichtshalber die gering- 
sten ihnen zustehenden Teile erhalteı „denn es 
ist schon vorgekommen, dass ein Weib-4 Kin- 
der mit einem Mal geboren hat.“ Der Kommentar 
sagt allerdings: „Da dieser Fall ungewöhnlich ist, 
so sollte er ausser Betracht bleiben, und die Mei- 


nung ist, dass für die Schwangerschaft der An 


teil eines Sohnes oder einer Tochter, jedenfalls 
der grössere, zurückgestellt werden solle.“ Ku 
riositätswegen sei erwähnt, dass der längste Zeit 
raum für die Schwangerschaft nach Abu Hanifa 
2 Jahre und nach Schafei sogar 4 Jahre be- 
trägt. 

Vollkommen in diese Fragen einzudringen wird 
dem Europäer wohl nur in seltenen Fällen gelin- 
gen, weil die Erbfolge sich nur selten so einfach, 
stellt, dass sie ihre Regelung ausschliesslich nach 
obigen Leitsätzen finden kann 

Ich sehe deshalb auch von weiteren theoreti 
schen Erörterungen ab und gebe hier nur einige 
Fälle aus der Praxis, die zur Erläuterung dienen 


mögen: 
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ı. DerErblasser hinterlässt eineWitwe 
sowie 2 Söhne und 3 Töchter. 

Zunächst erhält die Witwe !/.. Der Rest von 
'/, verteiltsich so, dass die Söhne zusammen hier- 
von 2 Teile = !#/,, und die Töchter zusammen 
ı Teil "ing erhalten. 


2. DerErblasserhinterlässteinenVateı 
und mehrere Söhne. 

Dem Vater steht !/, zu. Der Rest fällt an die 
Söhne. 

3. DerKErblasser hinterlässt Vater und 
Mutter, ı Witwe sowie ı Sohn und 
3 Töchter. 

Vater und Mutter erhalten je '/,, die Witwe !% 
Der Rest von ”/., fällt zu °*/,, an den Sohn, 
zu %/,, an die Gesamtzahl der Töchter. 

4. Der Erblasser hinterlässt ausser 
seinen Eltern keinen näheren Erbberech 
tigten. Der Vater erbt */,, die Mutter \/,. Eben 
so erbt der Grossvater ?/,, während die Mutter !/ 
erhält. 

5. Der Erblasser hinterlässt Vater, 
Mutter und Witwe 

Letztere erhält in diesem Fall !/,, den Rest die 
Eltern im.Verhältnis 2: 1. 

6. Der Erblasser hinterlässt Mutter, 
Geschwister, Witwe und Kinder. 

Die Witwe erhält zunächst !/,, die Mutter !/, 
Sind die Kinder nur Mädchen, entfällt auf die 
Geschwister 1/,. Andernfalls sind die Geschwister 
überhaupt nicht erbberechtigt. 

7. Der Erblasser hinterlässt nur Ge 
schwister. 

Die Gesamtheit der Brüder erbt mit der der 
Schwestern im Verhältnis 2: 1. 


8. Der Erblasser hinterlässt Vater 
oder Mutterund Geschwister. 

Der Vater erbt den gesamten Nachlass Die 
Mutter ist zu !/, am Erbe berechtigt. 


9. DerErblasser hinterlässtGeschwis 
ter und Kinder. 

Sind die Kinder Mädchen, so erhalten sie ins 
gesamt ?/,, die Geschwister !/,. Andernfalls erben 
nur die Kinder. 


Bei den Indern herrscht das Prinzip, die Nach 
lässe möglichst nicht durch Verteilung zerfallen 
zu lassen, sondern sie wenn irgend angäng zu 
sammenzuhalten; ein Ausfluss des praktischen Ge- 
schäftssinns dieser Leute. Ihr sehr ausgeprägter 
Familiensinn sorgt dafür, dass auch in den, in 
folge dieses Prinzips eventuell zu Schaden kom 
menden Familienmitgliedern das Gefühl der Ver- 
nachlässigung nicht aufkommt. 

jei der grossen Masse der sonstigen Eingebo 
renen, mit Ausnahme der Volksstämme, die, wie 
die Wadigo und Wahyao das Mutterrecht haben, 
regelt sich die Erbfrage einfach dahin, dass der 
Älteste überlebende männliche Verwandte sich des 
Erbes bemächtigt, um es bis zur Grossjährigkeit 
der vorhandenen Kinder zu verwalten. Die Frauen 
sind nicht erbberechtigt, sondern gehen häufig, wie 
z.B. bei den Wanyamwezi, in den Besitz des näch 
sten männlichen Verwandten des Erblassers über. 

Ein wahrscheinlich arabischen Anschauungen 
entlehnter Grundsatz, der aber jetzt allgemeine Gül- 
tigkeit hat, ist der aus dem Schutzrecht entsprin- 
gende Anspruch des Herrn an den Nachlass sei- 
nes Freigelassenen für den Fall, das sonstige Er- 
ben nicht vorhanden sind. 
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Testamentarische Festlegung der Nachlassvertei- 
lung ist sehr selten. Ich habe sie bisher nur ein- 
mal von einem Araber und einmal von einem Inder 
erlebt. Vermutlich hängt diese Erscheinung da 
mit zusammen, dass nach koranischem Recht der 
Erblasser testamentarisch nur bis zu einem Prit 
tel über sein Vermögen verfügen kann. Auf ähn 
liche Ueberlegungen gründet sich auch die weitere, 
dass ein Kranker nur über ein Drittel seines 
Vermögens verfügungsberechtigt ist”) Häufiger 
dagegen finden sich letztwillige Verfügungen re- 
ligiöser Natur, die entweder der Nachholung ver 
säumter religiöse: ungen dienen oder den 
Zweck haben, der Seele den Weg zu Gott zu er 
leichtern. Die Pilgerfahrt nach Mekka z. B. kann 
von einem letztwillig bestimmten Vertreter des 
Verstorbenen zu dessen Gunsten ausgeführt wer 
den. Versäumte Fasttage können durch Vertreter 
nachgeholt werden ete. Die Kosten für die Aus- 
führung aller derartiger Bestimmungen sind olıne 
Rücksicht auf die Höhe des dafür zu verwen 
denden Anteils am Nachlass vorerst an diesem 
in Abzug zu bringen. 

Enterbung durch Verfügung des Erblassers ist 
eänzlich unbekannt. Dagegen ist gesetzlich fest- 
gelegt die Ausschliessung desjenigen, der den Tod 
des Erblassers verursacht hat, des vom Islam ab- 
trünnig Gewordenen und des Ungläubigen. Die 
letztere Bestimmung hat allerdings insofern eine 
scheinbare Durchbrecehung erfahren, als der Staat 


als bait al mal unter gewissen, oben dargelegten 


Vorbedingungen einen Erbanspruch haben kann. 
Kurz noch Einiges zur Praxis der amtlichen 
Nachlassregelung. 


*, Diese Bestimmungen gelten für die Ismaili nicht 


Ein namentlich bei Indern sehr beliebtes Ver- 
fahren ist es, bereits zu Lebzeiten des Verstorbe- 
nen gerichtlich abzewiesene Forderungen zum 
Nachlass anzumelden. Es bleibt in diesem Fall 
meistens nichts anderes übrig, als die Berechti 
gung der Forderung zugleich mit der Tatsache 
eidlich erhärten zu lassen, dass sie zu Lebzeiten 


des Erblassers gerichtlich nicht geltend gemacht 


worden ist. Es empfiehlt sich aus diesem Grunde 
auch, bei grösseren Indernachlässen oder -kon- 
kursen möglichst Vertreter mehrerer Indersekten 
als Assistenten zur Regelung heranzuziehen, weil 
die sehr stark ausgeprägten Sekteneifersüchteleien 
eine gewisse Garantie dafür gewähren, dass nicht 
persönliche Ansprüche fälschlicherweise geltend 
gemacht werden. 

Arabernachlässe sind nur selten nicht über 
schuldet. Zum Konkurs pflegen es die arabischen 
Nachlässgläubiger allerdings selten kommen zu 
lassen, da sie lieber auf die Geltendm chung ihrer 
Forderung zu verzichten pflegen, als das Odium 
des Bankerotteurs auf den Verstorbenen zu laden. 
Kompliziert werden Arabernachlässe allerdings 
häufig infolge der Sorglosigkeit der Araber in 
Geldsachen. Ich hatte einmal einen Nachlass zu 
regeln, bei dessen Durchsicht sich herausstellte, 
dass an die 1060 Schuldscheine vorhanden waren, 
die zum Teil bis 40 Jahre alt waren und die, da 
die Schuldner zum guten Teil als vermögende 
T,eute gestorben waren, wohl hätten eingcklagt 
werden können, jetzt aber nach dem Tod der 
Schuldner wertlos geworden waren. Der Araber. 
um dessen Nachlass es sich handelte, galt sowohl 
bei Europäern als auch bei Eingeborenen als rei 
cher Mann, dem seine Vermögensverhältnisse so 
gar eine Reise nach Europa erlaubt hatten Übrig 
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blieben bei der Nachlassregelung schliesslich nur 
ca. 15000 Rp. 

Ein namentlich bei den viehhaltenden Eingebo- 
renen häufiger Anspruch geht dahin, dass die 
Erben, deren Bigentum bis zu ihrer Volljährig 


keit von einem älteren Verwandten des KErblas 


sers verwaltet wurde, von diesem nicht nur das 
von ihm Übernommene verlangen, sondern auch 
dessen Früchte, also wenn essich um Vieh han 
delt, auch dessen Nachwuchs. Ob dieser Anspruch 
cerechtfertigt ist, unterliegt nicht nur bei den 
verschiedenen Stämmen, sondern auch häufig in 
nerhalb dieser verschiedener Beurteilung. Ich 
finde die Anschauung der Waha sehr berechtigt, 
die dem Nachlassverwalter für seine Mühe die 
Früchte des Nachlasses zubilligt, ihm allerdings 
auferleg icht etwa dasselbe Vieh den Erben 
zu eben, das er übernahm, sondern solches, das 
im Wert dem Übernommenen gleichkommt. Dass 
er, solange die Erben minderjährig sind, für de 
ren Unterhalt voll und ganz zu sorgen hat, ist 
ein Rechtsgrundsatz, der nicht nur bei den Waha 
Gültigkeit hat. 


Hörigkeit und Sklavenrecht. 


b die Sklaverei in Ostafrika eine Begleiter 
scheinung der Araberinvasion ist oder ob sie 
bereits vor dieser bekannt war, hat für uns ledig 
lich akademisches Interesse, Tatsächlich ist sie 
jetzt allen Stämmen bekannt, mit Ausnahme der 
Nomadenvölker, Dass diese die Sklaverei nicht 
kennen, hat seinen Grund natürlich nicht in ethi- 
schen Bedenken, sondern in solchen, die in ihrer 
Wirtschaftsform begründet liegen. Ratzel und Hein- 
rich Schurz haben das überzeugend nachgewiesen. 
Der Vollständigkeit wegen möchte ich abeı 
nicht zu bemerken unterlassen, dass auch die acker 
bautreibenden Wassukuma die Skiaverei bis in die 
allerjüngste Vergangenheit ni gekannt haben. 
Dass die Sklaverei auf a ‚hen Einfluss zu 
rückgeht, dafür spricht meines Erachtens die Tat- 
sache, dass bei allen mir bekannten Stämmen sich 
die rechtliche Stellung der Hörigen nach Grund 
sätzen richtet, die mit den koranischen identisch 
oder ihnen zum Mindesten sehr ähnlich sind. Bei 
der Fürsorge, die der Koran den Sklaven ent 
gegenbringt, und bei dem Fehlen jedes europäi 
schen Analogons zur Beurteilung der Sklavenfrage 
sehe ich deshalb auch keinen Grund, das islami- 
tische Recht nicht zur Grundlage der gerichtlichen 
Behandlung aller Sklavenschauris zu machen. 


Karstoedt, Beiträge uw. . 
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Natürlich kann eine deutsche Verwaltung das 
islamitische Sklavenrecht nicht unbesehen über- 
nehmen. Dass z. B. die Kinder einer Sklavin, 
sofern sie nicht den Herrn der Mutter zum Vater 
haben, dem Stande der Mutter zu folgen haben, 
ist mit unsern ethischen Anschauungen nicht ver 
einbar. Ebenso unmöglich ist es uns, den Grund 
satz, dass der Hörige niemals Eigentum haben 
kann, ungemindert anzunehmen. 

In Bezug auf die Auffassung der Hörigkeit 
leben wir überhaupt in einem Uebergangsstadium. 
Der Beginn der ostafrikanischen Kolonialpolitik 
stand im Zeichen der Kongo- und Antisklave 
reiakte. Man war geneigt, die Sklaverei durch die 
Beecher Stowe-Brille anzusehen. Immerhin: die 
Araber, deren ganze Wirtschaftsforn auf der Skla 
verei — nicht dem Sklavenhandel aufgebaut war, 


wurden wirtschaftlich geschädigt und zum Teil 
ruiniert inf e der gesetzlichen Massnahmen. 


Nach dem ersten blinden Zutappen sah man, dass 
die Araber doch nicht ganz so üble Leute waren, 
als man in der Zeit der kolonialen Romantik an 
zunehmen geneigt gewesen war, Jetzt war die 
Parole: Schutz den berechtigten Interessen. Gleich- 
zeitig aber stand man unter dem Druck der ima- 
einären Anschauung, dass mit einer christlichen 
Herrschaft die Duldung der Hörigkeit auch in der 
milden Form der Haussklaverei unvereinbar sei. Die 
Folge davon war, dass man Übergangsgesetze schuf, 
denen zufolge die Hörigkeit in Ostafrika mach 
25 Jahren der Vergangenheit angehört haben wird. 

Gemäss der Reichskanzlerverordnung vom 24. 
12. 1904 sind die nach dem 31. Dezember 1905 
geborenen Kinder von Haussklaven frei. 

Da weiterhin die Begründung von neuen Hörig 
keitsverhältnissen nicht mehr angängig ist, so ist 
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damit zu rechnen, dass die Sklaverei in 25—30 
Jahren restlos ihr Ende gefunden haben wird. 

Man könnte also mit Fuge und Recht sagen, 
dass der Sklavenfreimachung alle Gelegenheiten zu 
bieten seien, wenn nicht andrerseits auf die Sklaven 
halter Rücksicht zu nehmen wäre, Der Besitz 
eines grossen Teils unserer Araber besteht allein 
in ihren Hörigen. Es bedeutet zweifelsohne eine 
Härte, wenn diese Leute, die sich durch bald 25 
Jahre durchaus loyal benommen haben, durch 
einseitige Massnahmen der Regierung des Letzten, 
was sie haben, beraubt werden. Man kann auclı 
nicht einmal behaupten, dass die Freilassung 
eines Sklaven unter allen Umständen einen Vor- 
teil für diesen selbst oder die Allgemeinheit be- 
deute, Der freigelassene Hörige weiss nur zu 
häufir mit seiner Freiheit nichts anzufangen 
Er ist entwurzelt, haltlos. Sorgte früher deı 
Herr für ihn, wenn er sich seinen Lebensunter 
halt nicht selbst verschaffen konnte oder wollte, 
so ist er jetzt darauf angewiesen, sich A tout 
prix selbst zu unterhalten. Ein Proletarier ist aus 
dem olıne Sorgen in den Tag lebenden, vom Herrn 
in allen Lebenslagen gehaltenen Hörigen gewor- 
den. Ein Heimatloser Es hat sich in Ostafrika 
eben vielfach im Kleinen die Tatsache wieder 
holt, die der Zarbefreier Alexander II. mit sei 
nen russischen Leibeigenen erleben musste 
Ich will nicht gesagt haben, dass unsere Sklaverei 
beseitigungstendenz eine aus der Unkenntnis der 
Verhältnisse entstandene Missgeburt ist, aber die 
Anschauung wage ich zu vertreten, dass sie zum 
Mindesten eine Frühgeburt war. 

Aber es ist ja nicht der Zweck dieser Zeilen, 
unabänderliche Fakten auf pro und contra zu 
nntersuchen. Deshalb zurück zur Praxis, mit der 


J 
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unter den se £ n der Einge 
horenenrichter 


Neue Hörigkeitsverhältnisse können seit den 


ı. Januar 1906 nicht mehr begründet werden 
Für die Praxis kommen somit in erster Linie in 
Betracht die echte und Pflichten des 
der Uebertra 

der Lösung des Hörig 


ch den Koran verpflich 
seines Hörigen zu sorgen. 
auch im Falle der Krankheit auf 
seine Kosten verpflegen und behandeln zu 

Diese Bestimmung war auf die arabisch-patı 
chalischen Verhältnisse zugeschnitten, in denen 
der Herr mit seiner Familie und seinen Hörigen 
elanartig zusammenlebte. verbesserten Ver 
kehrsverhältnisse und die daraus resultierende 
grössere Bewe gsfreiheit der Einzelindividuen 
haben iı staf ı das Hörigkeitsverhältnis stark 
gelockert, Mancher Eingehorene weiss garnicht 
mehr, dass er überhaupt noch Höriger ist. Ge 
legentlich trifft er den Herrn seiner Mutter, der 
nach bestehendem Recht auch sein Herr ist, den 
er aber von Angesicht zu Angesicht nie gekannt 
hat, dessen Name ihm nie zu Ohren gekommen ist, 
und sofort macht dieser seine Ansprüche an ihn gel 
tend,. Dass in diesem Fall dem Hörigen der Frei 
kauf durch Normierung eines möglichst geringen 

Preises erleichtert wird, ist selbstverständlich 
Umgekehrt kennt auch eine grosse Zahl der 
Sklavenherrn ihre Hörigen nur noch zum gerin- 
gen Teil. Ich entsinne mich immer noch mit 
grossem Vergnügen, wie ich sowohl in Tanga als 


auch in Tabora und Ujiji immer wieder einen 
Sohn Rumalizas auftauchen sah, der krampfhaft 
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das Schutzgebiet nach den Hörigen seines Vatc 

absuchte Seiner Tätigkeit wurde dadurch ein 
schnelles Ende bereitet, dass Höriren: ısprücl 
von seiten der sansibaritischen Sultansuntertanen 
infolge der gänzlichen Aufhebung der Sklaverei 
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in Sansibar für gerenstandslos erklärt wurden 
Mit der kerung des Verhältnisses zwischen 

Herren und rigen nal aturgemäss auch das 

Verantw ichkei j f 

findet seiı 

die Her 

alte und 

atıl diese Wi 

ziehen Wenn 

briefes auch ni 


man doch in 


Koranvorschriften heranzuziehen 


de: 1 rn seinem Hörigen 


f 
i 
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i 


ı nicht mi 


ı7l 2 Beob 
seiner Fürsorgepflicht bindet, wi ihm andrer 
seits gewisse Erbansprüche an den Nachlass 


Herrn und Hörigen 
meinschaftliches Zu 


sammenleben führen, wi den Hausständen der 


erossen Araberfamilien oder ü len Sklaven 
städten Tabora und Ujiji ein durchaus 

lisch gute ‚eien 

sen der anderen ihre eigene: Das geht 
weit, dass eine Freischreib äufie von dem 
betroffenen Hörigen als ein Ss hande empfund 
wird. Was habe FE Ie1 4 in, dass mein | 


hts mehr von mit 
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Rechtlich ist das Verhältnis des Hörigen zum 
Herrn gewohnheitsgemäss dahin festgelegt, dass 
dieser jenem zwei Tage der Woche zur Erledigung 
seiner eigenen Angelegenheiten überlassen muss. 
In praxi stellt sich die Arbeitsverpflichtung des 
Hörigen für seinen Herrn allerdings so dar, dass 
er ilım monatlich cinen Anteil seines TLohnes 
liefert. Notabene, wenn er hierzu Lust hat! Denn 
irgendwelche Zwangsmittel hat der Kerr nicht 
zur Verfügung, und er würde sich häufir selbst 
im Lichte stehen, wenn er von dem Hörigen ver- 
langen würde, bei ihm zu arbeiten, da dieser ihm, 
im Verhältniss zu dem, was er leistet, an Unter 
haltskosten zu teuer zu stehen kommen würde. 
Es ist allerdings eine sehr beliebte Art deı 
Sklavenbesitzer, den Hörigen für sich zu rekla 
mieren, wenn dieser eine gutbezahlte Stellung 
bei Europäern gefunden hat, weil sie wissen, dass 


der Europäer, in der Freude darüber, eine gute 
Acquisition gemacht zu haben, lieber einen hö- 
heren Freikaufspreis zahlt, als diese zu entbehren. 
Ich habe allerdings diesem Druck gegenüber hei 
der Festsetzung des Kaufpreises immer die Ueber- 
legung walten lassen: was hat der Besitzer selbst 
getan, um den Hörigen zu befähigen, seine jetzige 


Stellung einzunehmen? Das Ergebnis dieser Ueber- 
legung war freilich durch die Bank für den Herrn 
ein sehr betrübendes. 

Ein sehr beliebter Glaubenssatz unserer Araber 
und der sonstigen Sklaveneigentümer, von dem 
ich nicht weiss, ob er auf koranisch-islamitische 
Rechtsanschauungen zurückgeht, ist der, dass ein 
Sklave kein Figentum besitzen kann. Mtumwa 
hana mali!*) Also z. B.: Ein Höriger ist seinerseits 


*) Der Sklave lat kein Eigentum 
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wieder Eigentümer von einem Sklaven, Kauft eı 
sich frei, so wäre sein Herr Besitzer seines Eigen 
tums, also des Hörigen des Hörigen. Dass das 
unseren Anschauungen nie und nimmer entsprechen 
kann, ist ausser Frage. Ebenso selbstverständlich 
ist es mir aber immer erschienen, dem Herrn des 
Freikäufers in diesem Fall eine höhere Entschädi 
sung zuzubilligen. 

Eine besondere Stellung nehmen die weiblichen 
Hörigen im Falle ihrer Verheiratung ein Deı 
Herr kann seiner Hörigen die Eheschliessung 
nicht verweigern, sofern der Bräutigam ihm die 
kilemba zahl, Nach $ 3 der vom Kaiserlichen 
Gotvernement herauszegebenen Grundsätze über 
die Sklavenfrare wird die Hörige im Falle ihrer 
Verheiratung mit einem Freien — nach Zahlung 
der kilemba frei. Ich halte diese Anschauung 
für durchaus falsch, Entweder bat die Zahlung 


des Bräutigams an den Herrn den Charakteı der 


kilemba — dann hat sie mit dem Begriff des 
Freikaufs nichts zu tun, oder aber sie wird zu 
Zwecken des Freikaufs gezahlt dann wird eine 
Freie geheiratet, für die die kilemba gesondert 
an ihre Familie zu erstatten ist. In der Folge 
bedeutet das die Frage: ist der gezahlte Betrag 
im Falle einer Scheidung seitens des ehemaligen 
Herrn dem Ehemann zurückzuzahlen ? Wenn ja, 
wer entschädiet dann den Herrn für den Verlust 
der Sklavin, für die er obendrein nunmehr weiteı 
zu sorgen gezwungen ist? 

Der Gerechtigkeitssinn muss in einem anderen 
Sinn als die „Grundsätze“ entscheiden! Noch eine 
weitere Frage, gegen die vielfach verstossen wird, 
möchte ich hier erwähnen: die rechtlichen Bezie 
hungen zwischen Herrn und Suria. De jure ist 
der Herr berechtigt, jede Hörige, sofern sie nicht 
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seine Milchschwester ist, oder andere, im Abschnitt 
„Ehe“ behandelte Gründe entgerenstehen, zu seiner 
Suria zu machen. Sie dagegen hat Anspruch auf 
Freiwerdung beim ’Iode ihres Herrm, sofern sie 
ihm Kinder geboren hat. Vor dem ı Januar 1906 
konnte es auf die Veise Tatsache werden, dass die 
Kinder Hörige bliebe: während die Mutter frei 
waı Andrerseits bindet s der Herr insofern, 
als eine zur Suria gemachte Hörige, auch wenn 
sie nicht Mutter durch ihn geworden war, uiıver 
äusserlich ist. 


Zum Schluss sei noch eine Tatsache angeführt, 


die gelegentlich von politischer Bedeutung sein 
kann: die auch zivilrechtliche Haftbarkeit des 
Herrn für seine Hörigren Diese Bestimmung, 


von der unter heutigen Verhältnissen allerdings 


nur noch selten Gebrauch gemacht werden wird. 


ergibt sich ohne Weiteres : der vormundschaft 
lichen Stellung de . Von historischem 
Interesse dürfte darum die Tatsache sein, dass 
der Herr des Sklaven, der seinerzeit Emin Pascha 
im Kongo ermordete, für diese Tat mit Konfis 
kation seines Landbesitzes in ’Tabora gestraft 
wurde 

Dass der Hörige andrerseits seinem Herrn ge 
genüber im Falle von dessen Bedürftiekeit eine 
Unterhaltungspflicht hat, spielt praktisch kaum 
eine Rolle 


Theoretisch ist der Sklavenhalter bı rechtigt, 
jeden seiner Hörigen weiter zu veräussern. Aus 
genommen von dieser Regel sind lie Surias 
und die Milchgeschwister, Praktise S ist 


der Kreis der veräusserbaren 


eingeengt. So gilt es z. B. als unfair, die Amme 
eines der beiden Eltern oder di CIgCenHEe oder die 
von sonstigen Blutsverwandten zu verkaufen. Feı 
ner ist praktisch der zum unmittelbaren Hausge 
sinde gehörende Sklave vor der Gefahr einer Vei 
äusserung ebenso gesichert, wie es ältere Hörig« 
sind. Ueberhaupt empfinden die besseren Kreise der 

erfamilien den 
Verkauf eines Hörigen immer als etwas Peinliches, 
Man gibt dem Hörigen, der sich seinem Herrn 
unangenehm gemacht hat, lieber einen Freibrief 


Eingeborenen und speziell die Aral 


als dass man sich das Odium des Schachers 
Hatissklaven auflädt. Die Stämme Inı 
die im Hörigen vor Allem noch eine Ware sehen, 
fühlen sich allerdines von diesen Skrupeln frei 
Der doch so intensiv verwaltete Bezirl ıressalam 
7. B. sieht jährlich | 
käufe, während 
fluss des Bezirksamts 
ist, die Zahl der vor der Boma beglaubieten Herre 
rechtsübertragungen in Mehrfaches höher ist. 

is entspricht unserem Humanitätsempfinden, 
wenn man sich bei jedem Verkauf eines Hörigen 
erst dessen Einverständnis mit dem Herrenwech 
sel versichert 

Die beim Besitzwechsel gezahlten Preise sind 
naturgemäss lokal und nach den Umständen sehr 
verschieden ‚Liebhaber‘ bezahlen an der Küste 
für junge weibliche Hörige hundert Rupies und 
mehr. Männliche sind wegen ihrer geringen Bo 
denständigkeit niedriger bewertet. Dagegen weı 
den besonders im Innern für männliche Hörige, 
die in irgend einem Handweı ter sind, wahre 
Phantasiepreise gezahlt. Mir ist in Erinnerung, 
dass ein Höriger, Gewehrschlosser, einmal seinen 
Herrn für 350 Rp. wechselte 
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Nicht unerwähnt möchte ich die nicht des 
Humors entbehrenden Käufe von kräftigen, jun 
gen Männern durch ältere „Liebhaber“ weiblichen 
Geschlechts lassen, die namentlich im Verbrei 
tungsgebiet der Manyema häufig sind. Für eine 
männliche hawara werden seitens der hysterischen 
Manyemaweiber entsprechend der Jugend und 
Kraft der Kaufobjekte wahre Luxuspreise gezahlt 
Analog den Suriabesitzern pflegen diese Herrin 
nen auch ihren Hörigen die Freiheit zu schenken, 
sobald die Geburt eines Kindes den ungleichen 
Bund besiegelt hat. 


Die Hörigkeit wird beendigt durch die amtliche 
Freierklärung, die Freilassung durch den Herrn, 
den Freikauf und die Geburt eines Kindes, das 
von dem Herrn legitimiert ist, nach dessen Tode 
Die amtliche Freilassung wird in all den Fällen 
erfolgen, in denen der Herr nicht mehr zu ermit 
teln oder die Eigentumsansprüche an dem Hörigen 
nicht absolut sicher festzustellen sind. Darüber 
hinaus wird dem Hörigen in all den Fällen ein 
Freibrief auszustellen sein, in denen der Herr sich 
einer proben Verletzung seiner Versorgungspflich 
ten schuldig macht, ebenso wie dann, wenn eı 
wegen eines Vergehens oder Verbrechens seinem 
Hörigen gegenüber bestraft ist 

Die durch die Brüsseler Antisklavereikonferenz 
niedergelegten Bedingungen vom 2. Juli 1390 
haben kaum noch praktische Bedeutung 

Dagegen habe ich es für eine Forderung der 
Gerechtigkeit gehalten, die Sklaven freizuschrei 
ben, die im Falle des Todes ihres Herrn von eı 
nem sehr entfernten Verwandten des Erblassers zu 
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übernehmen waren. Diese Anffassung entspricht 
auch durchaus der islamitischen Rechtsanschauung. 
Neuerdings ist die grundsätzliche Aufhebung 
der Sklaverei in Sansibar für die Rechtsverhält 
nisse der davon betroffenen Hörigenhesitzer von 
Bedeutung geworden. De jure wäre nämlich dann 
allen auch in Deutsch-OÖstafrika wohnenden Höri 
gen, deren Herr als sansibaritischer Sultansunter 
tan in Sansibar lebt, ein Freibrief auszustellen. 
Der Freilassung durch den Herrn können ethi 
sche und rein materielle Motive zu Grunde 
liegen. Nach dem Koran und seiner Interpreta 
tion gilt es an s als ein Gott wohlgefälliges 
Werk, einen Hörigen freizulassen. In dem Masse 
aber, als sich die islamitisch-arabische, patriarcha 
lische Wirtschaft wandelte, erfuhren auch die Grün 
de der Hörigenfreischreibung ihre Wandlung. Frei 
lassungen aus rein ethischen Gründen sind des 
halb mehr und mehr hinter die aus anderen Be 
weggründen zurückgetreten, wenn sie auch durch 
aus noch nicht selten geworden sind. Der verston 
bene Wali von Ujiji, Sef bin Raschid, liess z. B. 
testamentarisch seine weit über 100 Sklaven frei 
bis auf die, die sich ihm gegenüber undankbar 
und illoyal benoimmen hatten, Finer grösseren 
Zahl der Freigelassenen setzte er l,egate aus, 
Wie bereits gesagt, versuchen die Sklavenherren 
nur zu häufig, sich ihrer Versorgungspflicht zu 
entziehen, indem sie ihre alten und kranken Höri 
gen freilassen. Dem Araber vom alten Schrot uud 
Korn gilt die Versorgung seiner alten Hörigen zwar 
als ein Gebot der Anstandspflicht, wie er sich über 


haupt von keiner anderen Seite besser präsentiert 
als in dem Verhältnis zu seinen Hörigen. Aber 
das Pseudosuaheligesindel ist es 


dem dieser Ge 


, 


sinnungsgemeinheitsvorwurf in erster Linie zu 
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machen ist, er Freibrief ist natürlich 
diesem Falle nicht zı erweiegern, aber iel 

es immer d 

fern er tatsächlich erwerbsunfähig war, zleic 
’ Bescheinigung aus 


ahin gehalten, dem Freigelsssenen, 


zeitie mit dem Freibri 
zustellen, die ihn zur Forderung einer monatlichen 
Unterstützung an den ehemaligen Herrn er 
mächtigte Es ist zwar Sitte, dass der freilassende 
Herr dem Hörigen bei der Freilassung ein Geld 
geschenk, meistens 10 Rp., gibt, aber zu der Auf 
fassung, dass sich der Herr damit von allen Ver- 
pflichtungen gegen seinen ehemaligen Hörigen 
freikauft, habe ich mich nie aufschwingen können. 

Ein weiterer Grund zur Freilassung von Höri 
een, der mir namentlich im Innern begegnet ist, 
ist die Verschuldung n Sklaven Der Herr 
kalkuliert eben so: die öffentliche Meinung macht 
mich auch für die finanziellen Sünden meines 
mtoto verantwortlich. Kann das seinen Verpflich 
tungen nicht melhır nachkommen, so gerate auch 
ich in den Ruf der finanziellen Unsicherheit. 
lirgo: lieber den Verlust eines Hörizen tragen, 
als womöglich grösseren Schaden an i 
ansehen leiden 


Die bei Weitem am häufigsten vorkommende 
Art der Lösung des Hörigkeitsyerhältnisses ze 
schieht durch den Freikauf. Nach $ 2 der Ver 
ordnung betreffend die Haussklaverei in Deutsch 
Ostafrika vom 29. November 190r ist jeder Han: 

fügt, sich durch Zahlungs eines von deı 
‚usetzenden Preises frei 


zuständige Behörde gilt nach eineı 


Gouvernementsentscheidung diejenige, innerhalb 
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deren Amtsbereich der Hörige seinen Wohnsitz 
hat. 

Ein einheitlicher reis fi len Freikauf Sst 
sich für das ganze Schutzgebiet natürlich nicht 
angeben. its ist seine Festsetzung aber 
naturgemäss dadure "schwe ss der Hörige 
und mit ihm in seinem Interesse die zuständige 
Behörde das Bestreben ha le ‘reikaufspreis 
möglichst niedrig zu normieren, während der Herr 
natürlich wünscht, den ihm doch mehr oder weni- 
ger aufgezwungenen Verl in seiner Freikaufs 
forderung möglichst hoch anzusetzen 

Die Freikaufspreise l im Allgemeinen an 
der Küste höher als im Innern, und dort sind 
wieder die für weibliche Hörige höher als die für 
männlich An der Küste kann für arbeitsfähige 
Männer ein Satz von 30 bis 60 Rupies als Durch 
schnittspreis angenommen werden, während für 
jüngere Weiber sich dieser Preis um 50°), erhöht. 

Natürlich richtet sich die amtliche Festsetzun 
des Freikaufspreises in vernünftigen Grenzen mit 
nach dem Wert, den die Arbeitsfähigkeit des Höri 
gen für seinen Herrn hatte Dass man einen 
Handwerker an der Küste, der mit Leichtigkeit 
anderthalb Rupies am Tag verdienen kann, den 


a 


Freikauf nicht durch Festsetzung eines Preises 


von 30 oder 40 Rupies ermöglicht, ist selbstver 


ständlich. Ebenso natürlich ist es aber auch, dass 
der Herr für den Freikauf nicht die Erstattung 
des Liebhaberpreises verlangen kann, den er voı 
Jahren einmal aus irgendwelchen Gründen für 
den Hörigen gezahlt hat 

In dem Masse, wie das Geld seine Kaufkraft 
im Innern verliert, sind hier i segpensatz zur 
Küste, wo sie eine Tenden; Fallen haben, 
die Freikaufspreise mi r Zeit gestie; In 
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Tabora z.B. kaufte sich im Jahre 1909 schon ein 
Manyemasklave, der als tüchtiger Gewehrschlos 
ser bekannt war, für ı3 . frei. Zum besseren 
Verständnis bemerke ich dabei, dass zu der Zeit 
die Monatslöhne für Arbeiter in Tabora 3--6 Rp. 
betrugen. 

Im Uebrigen ist der Drang zum Freikauf im 
Negersklaven nicht allzu stark. Denn ist er frei, 
dann muss er selbst die Hände rühren, während 
andernfalls schon der Herr dafür sorgt, dass es 
ihm nicht zu schlecht geht, Und der Neger ist 
ia ein Muster in der Kunst, mit einem Minimum 
von Arbeit auszukommen. 

Mir ist noch kein Fall vorgekommen, dass ein 
Höriger sich etwa aus dem Grunde freikaufte, 
weil er die Höri it als etwas Minderwertiges 
ansah. Der Wunsch zum Freikauf wird gewöhn 
lich nur dann rege, wenn der Herr seine An 
sprüche an einen Teil des Verdienstes des Hörigen 
etwas energischer vertritt, und ein Bekannter oder 
der europäische Dienstherr sich bereit findet, den 


Freikaufspreis zu verauslagen. Es muss rühmend 
anerkannt werden, dass die Missionen, und nament 
lich die katholischen, in dieser Richtung viel an 
dem Abbau der Hörigkeit in Ostafrika geleistet 
haben. 


Die nach der Uebernahme der Verwaltung des 
Schutzgebiets durch die Regierung entstandenen, 
nicht durch Geburt von Unfreien begründeten 
Hörigkeitsverhältnisse werden nicht anerkannt. 
Ihre Zahl ist besonders im Innern garnicht ge 
ring. Namentlich in den Pazifizierungszeiten ent 
standen häufig zwischen Askaris und. Hülfs 
kriegern einerseits und aufgegriffenen Gegnern 
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namentlich weiblichen Geschlechts andererseits Be 
ziehungen, die Erstere später gern als Sklaverei 
aufzufassen geneigt waren. Aehnlich liegt es auch, 
obgleich Askaris der Besitz von Hörigen verboten 
ist, häufig mit den Eingeborenen, die sich im 
Majimaji nach ihrer Unterwerfung den Truppen 
anschlossen, der mateka. 

Aus wie lächerlichen Gründen Freie früher 
vielfach in Sklaverei gerieten, dafür bietet Unya- 
mwezi ein Beispiel. Jeder Wanyamwezisultan hat 
an Stelle von Scepter und Krone einen Satz grosser 
Trommeln, die in einem besonderen Hause unter 
gebracht sind. Wer unbefugt diese Trommeln be- 
rührte oder das Unglück hatte, sie zu beschädigen, 
geriet dadurch in die Hörigkeit des Sultans. Wie 
hierbei wohl ein mystisches Gottesgnadentumsge 
fühl der Sultane mitspielte, so scheint auch eine an 
dere Bestimmung nur dazu getroffen zu sein, um 
auf die Triarier des Sultans einen Abglanz seiner 
eigenen Sonne fallen zu lassen. Die Mgawe, die 
Grenzkommandanten, trugen und tragen zum Teil 
noch heute das kiwangwa, das Staınmesabzeichen 
der Wanyamwezi, an einem über die Schultern 
nach hinten herabhängenden Riemen aus Löwen 
haut. Der unbefugte Berührer dieser Dekoration 
wurde Sklave ihres Trägers. 

Diese Bestimmungen gehörten zu den ureigen 
sten sozialen Anschauungen des Volkes; man 
ermesse also, wie tief unser Vorgehen in Sachen 
der Sklaverei in die traditionellen Anschauungen 
unserer Eingeborenen eingegriffen hat. Wenn 
aber die allmähliche Abschaffung der Sklaverei 
bisher ohne politische Schwierigkeiten und 
im Gegensatz zu Britisch-Ostafrika und Sansibar 
notabene ohne finanziellen Aufwand an Entschädi 
gungen für die ehemaligen Herren eingeleitet 
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